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Claudia Sanders im Gespräch

Was bereitet Ihnen gute Laune?

Eine lauwarme Sommernacht irgendwo am Strand. Ein entspanntes Essen mit Freunden. Eine Tour durch südamerikanischen Regenwald. Ein atemberaubendes Kleid, das mir tatsächlich passt. Sonne. Cabriofahren. Komplimente.

 

 

Wenn Sie die berühmten drei Wünsche freihätten, was würden Sie wählen?

Vom richtigen Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort die drei kleinen magischen Worte zu hören.

Die Lottozahlen von Samstag zu kennen, um mir in aller Ruhe zu überlegen, wem ich sie verrate. Vielleicht behalte ich mein Geheimnis aber auch für mich.

Bei der Filmpremiere von »Vergiss es, Baby« mit dem Hauptdarsteller durchzubrennen

 

 

Woher nehmen Sie die Ideen für ihre Romane?

Oft habe ich nicht viel mehr als eine Szene, eine Figur, oder einen Dialog. Bei »Vergiss es, Baby« war es die Idee, den Falschen zu heiraten. Diese bruchstückhaften Puzzleteile entwickeln sich weiter, es kommen neue hinzu, und wenn ich Glück habe, entwickelt sich daraus eine Romanidee. Aber bis dahin ist es ein langer, oft mühsamer Prozess.




Über die Autorin

Claudia Sanders lebt mit ihrer Tochter in München. Nach dem Erfolg von »Und wer küsst mich?« ist »Vergiss es, Baby« ihr zweiter Roman im Diana Taschenbuch.






Heirate oder heirate nicht. Du wirst beides bereuen.

Søren Kierkegaard

 

 

 

für Celia, 
die wunderbarste Tochter der Welt!








»Warum verschwindest du nicht endlich?«

Marlene gestikulierte wild in Richtung des Kerls, den sie so schnell wie möglich loswerden wollte.

»Warum sollte ich?«, fragte er sie. Sein schleppender Akzent kam ihr bekannt vor. Sie hatte ihn ganz sicher schon einmal gehört. Wann war das nur gewesen?

Der Kerl lag noch im Bett und machte nicht die geringsten Anstalten aufzustehen. Er zog die Decke ganz zu sich heran, drehte sich auf die Seite und sah sie an. Sofort wurden ihre Kopfschmerzen stärker, und das flaue Gefühl in ihrem Magen breitete sich aus. Sie brauchte dringend ein Aspirin, einen starken Kaffee und jede Menge Erklärungen.

Morgens neben fremden Männern aufzuwachen, gehörte nicht zu Marlenes Gewohnheiten. Sie war nun mal keine dieser Kriegerinnen, die ihre Eroberungen hinter sich herzerrten wie einen Rollkoffer, während sie sich fragten, ob der Aufwand, ihn für nur eine Nacht auszupacken, lohnte.

Sie war einfach nur Marlene. Dittrich. Nicht Dietrich. Und damit war ja wohl alles gesagt.

»Meinst du nicht, wir sollten reden?«

Lächelnd schlug er die Bettdecke zurück und bedeutete ihr, zu ihm zu schlüpfen.

Erst gestern war Marlene mit ihrer Mutter und deren Ehemann in Las Vegas angekommen, doch schon jetzt gestaltete sich ihre kleine Auszeit vom Alltag vollkommen anders als geplant. Ein Wahnsinnskater war das erste Indiz, der Typ in ihrem Bett das zweite. Beide Vorkommnisse konnte sie sich nicht erklären, auch wenn ihr langsam dämmerte, dass zwischen ihnen ein Zusammenhang bestehen musste.

Noch immer ignorierte sie seine Einladung und blieb mit verschränkten Armen vor dem Bett stehen. Ihre Hartnäckigkeit zeigte Erfolg. Widerwillig erhob er sich aus den Federn, und sie sah zu, wie er seine Klamotten vom Boden aufklaubte. Beinahe hätte sie vor Erleichterung applaudiert.

»Ich möchte dich wirklich gern näher kennenlernen«, warf er ihr noch zu, bevor er im Bad verschwand.

Ihr Kreislauf spielte verrückt, und sie setzte sich schnell wieder aufs Bett. Der Kerl übertrieb zwar ein wenig, machte im Prinzip aber alles richtig. Nur an der Reihenfolge musste er noch arbeiten. Man redete vorher, nicht nachher. Sonst käme sie noch auf den Gedanken, sein Interesse sei echt.

Als das Schwindelgefühl nachließ, stand Marlene auf und ging zum Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Leider ließ es sich nicht öffnen. Nicht dass es außer Riesenbaustellen, Baugruben und gigantischen Kränen etwas zu sehen gegeben hätte. Boomtown Las Vegas erfand sich neu, wieder einmal, während sein ergebenes Publikum zusah und applaudierte.

Plötzlich stand ihr One-Night-Stand, nur mit einem Handtuch bekleidet, vor ihr, und sie zuckte zusammen.

»Musst du hier den Tarzan spielen?«, fauchte sie ihn an.

Schnell wandte sie den Kopf, um die Erregung, die plötzlich von ihr Besitz ergriffen hatte, zu überspielen.

»Ach, dich stört das Handtuch?« Grinsend machte er Anstalten, es auf den Boden gleiten zu lassen. »Ich kann es wegnehmen, wenn du willst. Ein Wort von dir genügt.«

Er bemühte sich um eine korrekte Aussprache, als sei er peinlich darauf bedacht, nur ja alles richtig zu machen. Nun, der Anblick, der ihre müden Augen erfreute, hätte wohl so ziemlich jeden verbalen Anschlag auf ihre Ohren wettgemacht.

Marlene genoss die unverhüllte Sicht auf einen ausgeprägten Waschbrettbauch, der in eine schmale Taille überging. Besonders die feinen Härchen unterhalb des Bauchnabels hatten es ihr angetan. Waren ihre Hände gestern Nacht dieser Spur aus weichem Flaum gefolgt? Wenn sie sich doch bloß erinnern könnte! Nur seine Beine störten den makellosen Gesamteindruck. Sie waren mit Kratzern, Schrammen und blauen Flecken übersät. Aber egal, ihre Augen waren ohnehin auf die Stelle gerichtet, die dazwischen lag.

»Gehen wir runter, frühstücken?«, fragte er.

»Danke. Keinen Hunger«, entgegnete sie knapp.

»Du kommst nicht mit?«, fragte er erstaunt. Aus den Augenwinkeln stellte sie erleichtert fest, dass er inzwischen seine Boxershorts übergestreift hatte.

»Ich dachte, wir verbringen den Tag zusammen.«

Marlene mochte keine Typen, die derart vorpreschten. Sollte er im Geiste ruhig ihre Flitterwochen planen, es war ihr egal. Sie brauchte erst einmal Zeit. Zeit, sich zu überlegen, ob der Typ es überhaupt wert war, sich seinen Namen zu merken.

Mit einem »Ratsch« zog er den Reißverschluss seiner Jeans zu. Ein sicheres Zeichen, dass sie es wagen konnte, sich umzudrehen.

»Ich möchte deine Termine nicht durcheinanderbringen«, erwiderte sie gereizt. Doch er war weit davon entfernt, den Wink mit dem Zaunpfahl zu kapieren.

»Ich arbeite nicht. Ich mache hier Urlaub. Wie du. Also habe ich jede Menge Zeit.« Die Ungeduld in seiner Stimme widersprach dem Sinn seiner Worte. »Wie wär’s mit einem Spaziergang in Little Venice? Mit anschließendem Mittagessen?«

Marlene sparte sich die Antwort. Sie wollte den Tag mit Mama und Georg verbringen, was bedeutete, dass ihr kleiner Flirt so schnell wie möglich das Weite zu suchen hatte, bevor die beiden etwas von seiner Existenz mitbekamen.

»Du musst doch etwas essen«, setzte er nach. »Nach so einer Nacht brauchst du bestimmt eine Stärkung!«

Schon wieder wurde ihr schwindelig, und sie zog es vor, sich aufs Bett zu setzen, wo sie verzweifelt in ihrem Gedächtnis nach einem Hinweis kramte, der seine Gegenwart in ihrem Gemach erklärte. Sie fand keinen. Ihre bruchstückhaften Erinnerungen ließen sich nicht zu einem Ganzen zusammenfügen. Entscheidende Puzzleteilchen fehlten.

»Du bist gestern über dich selbst hinaus gewachsen.« Ihr Herzschlag legte an Tempo zu, und sie wurde langsam nervös. Wovon, zum Teufel, redete der Kerl? »Das ist dir bestimmt nicht leicht gefallen. Ich kann mir denken, wie dir zumute ist.«

Ach ja?

»Glaube mir, ich weiß dein Entgegenkommen wirklich zu schätzen. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

Jetzt wurde ihr endgültig schlecht. Scham machte sich in ihrem Innern breit, ihr Magen hob sich, und sie schaffte es gerade noch ins Bad, wo sie sich vor die Toilette kauerte.

»Babe, du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich meine Sachen zu dir rüberhole?«, rief er ihr durch die geschlossene Tür zu.

Bitte? Hatte er kein Zimmer? Und was sollte dieses blöde »Babe?«

Irgendwie schaffte sie es schließlich aufzustehen, ohne sich zu übergeben. Schnell spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, wobei sie sich mit einer Hand am Waschbeckenrand festhalten musste. Danach fühlte sie sich tatsächlich ein kleines bisschen besser.

»Downtown gibt es ein paar günstige Motels«, brachte sie keuchend hervor, als sie, immer noch wackelig auf den Beinen, aus dem Bad kam. Ihr One-Night-Stand zog sich gerade ein blütenweißes T-Shirt über den Kopf. Er gehörte zu jenen seltenen männlichen Exemplaren, die es mühelos schafften, selbst mit 08/15-Klamotten jenen Hauch Eleganz zu versprühen, der individuelle Klasse verrät. Auch wenn sein Segeltörncharme fern aller Gewässer ein wenig fehl am Platz wirkte. Man musste eben gewisse Abstriche machen, wenn man das Glück hatte, einer derart seltenen Spezies abseits ihrer natürlichen Umgebung zu begegnen.

»Na, ja, das können wir auch noch später besprechen«, meinte er munter.

Später? Es gab kein Später. Definitiv nicht.

»Ich kenne da ein nettes kleines Restaurant. Italiener. Gleich hinter dem Eiffelturm. Am südlichen Ende des Strip. Oder möchtest du lieber ins Hofbräuhaus?«

»Ich will nirgendwohin«, antwortete sie schnell. »Du kannst dir deine Kohle sparen.«

»Wie du willst. Ich dachte nur …«

Was? Er stand da, als warte er auf etwas.

Ihr schwante Schlimmes. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, ihn in die Wüste zu schicken, würde sie ihn für den Rest ihres Aufenthalts nicht mehr loswerden. Gott sei Dank, war die ja nicht weit. Breitbeinig baute sie sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Hör mal. Wir hatten viel Spaß zusammen«, sagte sie und hoffte, damit einigermaßen richtig zu liegen. »Lassen wir es dabei.« Ihre Augen funkelten. Doch er lachte nur.

»Gut, Babe, du stellst die Bedingungen.« Ungerührt erwiderte er ihren Blick. »Ich sehe ein, du brauchst deine Ruhe. Es war gestern wohl alles ein bisschen viel für dich. Also werde ich mich zurückziehen. Das bin ich dir schuldig. Auch wenn ich mir«, sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, »meine Flitterwochen immer ein wenig anders vorgestellt habe.«

Wie bitte? Er war frisch verheiratet?

»Flitterwochen?«

Gestern Nacht hatte sie eine Kapelle betreten, die wie eine pastellfarbene Zuckerdose ausgesehen hatte, das fiel ihr nun wieder ein. Was hatte sie da nur gemacht? Dunkel erinnerte sie sich daran, vor einem Altar gestanden zu haben. Also musste sie seine Trauzeugin gewesen sein. Doch was war dann passiert? Hatte er sie entführt? War sie mit ihm durchgebrannt? Und wo war eigentlich die Braut?

Aber was, wenn …

Nein!

Der Gedanke war so absurd, dass sie es sich verbat, weiterzudenken.

»Was denn für Flitterwochen?«, wiederholte sie vorsichtig. Ihre Stimme war nicht viel mehr als ein leises Flüstern. Schnell setzte sie sich wieder aufs Bett.

»Ist dir nicht gut?« Besorgt sah er sie an, als fürchtete er, sie könne jeden Moment in Ohnmacht fallen, womit er gar nicht mal so falsch lag. »Du bist ja weiß wie Wand.«

Er kam auf sie zu und berührte sie leicht am Arm. Instinktiv zuckte sie zurück.

Plötzlich schien das Zimmer zu schrumpfen, und die Anwesenheit ihres One-Night-Stands drohte sie zu erdrücken. Für einen kurzen Moment glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Eine fürchterliche Ahnung machte sich in ihr breit, Fragen kamen auf. Mit vor Panik geweiteten Augen blickte sie zu ihm hoch.

»Wer bist du?«, brachte sie schließlich hervor.

»Aber Babe.« Seine Stimme schien von weither zu kommen. »Was ist denn bloß los mit dir?« Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand in seine. Diesmal ließ sie seine Berührung zu.

»Du zitterst ja. Vor mir brauchst du doch keine Angst zu haben.« Sanft strich er ihr über den Kopf, wie einem Kind, das getröstet werden musste. »Ich bin es. Valentin. Dein Mann.«

Fassungslos starrte sie ihn an.

»Erinnerst du dich nicht? Wir haben gestern Nacht geheiratet.«






Kapitel eins

Schon wieder eine rote Ampel. Marlenes schwarzer BMW kam auf dem Mittleren Ring nur schleppend voran. Seufzend setzte sie den Blinker, ignorierte die durchgezogene Linie ebenso wie das Hupen hinter ihr, und drängelte sich auf der Nymphenburger Straße in die rechte Spur. Leider ging es dort auch nicht voran.

Genervt sah sie auf ihre Armbanduhr und fand ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wenn sie weiterhin in diesem Schneckentempo dahinkroch, würde sie zum wichtigsten Termin ihrer beruflichen Karriere zu spät kommen.

Dabei hatte sie es diesmal sogar geschafft, das Haus rechtzeitig zu verlassen, was selten genug vorkam. Doch kaum hatte sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen, waren auch schon die ersten Hindernisse aufgetaucht. Auf dem Weg zum Fahrstuhl war sie ihrer Vermieterin in die Arme gelaufen, die unglücklicherweise im Stockwerk unter ihr wohnte. Mit den Worten »Von Ihnen hätte ich das nicht erwartet, Frau Dittrich, von Ihnen nicht!« hatte sie Marlene den Weg versperrt. So ging das jede Woche. Immerhin brauchte Frau Gruber nicht mehr lange nach Gründen für ihre dauernden Beschwerden zu suchen, seit spontan organisierte Partys zur Abendgestaltung in Marlenes Wohngemeinschaft gehörten.

Unten angekommen, wäre sie fast mit dem Briefträger zusammengestoßen, der Wert auf die Tatsache legte, kein Archäo loge zu sein. Höflich hatte er sie gebeten, die mikroskopisch kleinen Hieroglyphen zu ersetzen, die als Namensschilder getarnt ihren Briefkasten zierten. Konnte sie denn etwas dafür, dass ihre Mitbewohner die Errungenschaften moderner Textverarbeitung verschmähten und eine Sauklaue hatten?

Wieder heftete sich ihr Blick auf ihre Armbanduhr. Noch acht Minuten. Mit etwas Glück schaffte sie es vielleicht trotzdem rechtzeitig bis ins Lehel. Doch kaum hatte sie die Dauerbaustelle am Stiglmaierplatz hinter sich gelassen, stand sie erneut im Stau.

Genervt schaltete sie ihren Lieblingssender ein, und ihre Laune besserte sich ein wenig, als sie kurz darauf die Melodie eines ihrer Lieblingssongs mitgrölte.

Die Sommersonnen-Nummer passte perfekt. Es war ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, und bei Temperaturen um die zwanzig Grad konnte man fast schon von einem Sommertag sprechen, auch wenn es erst Anfang April war.

Interessiert musterte sie das neue Modell des Mercedes SLK Cabrios, das neben ihr an der Ampel hielt. Wer konnte sich so einen Wagen leisten? Der Typ war mindestens sechzig. Wahrscheinlich hatte er deshalb das Verdeck geschlossen. Bestimmt trieb ihm die Angst, die Zugluft könne sein Rheuma verschlimmern, den Schweiß auf die kahle Stirn. Tragisch, aber immer noch besser als der Herzinfarkt, der ihm drohte, sollte er einmal richtig aufs Gas drücken und dabei bemerken, dass die Haftcreme seiner dritten Zähne nicht hielt, was sie versprach. Der alte Knacker war doch wieder einmal der beste Beweis dafür, dass man sich einen Eins-a-Klasseflitzer leisten sollte, solange man noch jung war. Oder anders gesagt: Jetzt. Jetzt, wo es noch Spaß machte, bei offenem Verdeck und voll aufgedrehter Stereoanlage mit hundertvierzig Sachen durch das Münchner Umland zu brausen.

And don’t it feel good!

Marlene sah sich in einem 300 SL Roadster, dem Sportwagen schlechthin. An das Schmuckstück der Classic Cars reichte so schnell nichts heran, ebenso wenig wie an deren Besitzer. Filmstars, Staatsoberhäupter, arabische Scheichs … da durfte eine Marlene Dittrich natürlich nicht fehlen.

In ihren Träumen war das Fahrzeug rot. Wenn sie Gas gab, umflatterte einer dieser endlos langen Chiffonschals ihren Schwanenhals. Natürlich passte er perfekt zu ihrem taillierten Seidenkleid, das sie, wenn auch erst nach wochenlanger Diät, endlich tragen konnte.

Dazu würde sie Mörderpumps tragen, mit unverantwortlichen Stilettoabsätzen, die abbrachen, kaum dass sie sich anschickte, das Gaspedal durchzudrücken. So sah wahre Klasse aus: Man ruinierte sich die Schuhe beim Cabriofahren, nicht bei dem Versuch, graziös die Herausforderung von Kopfsteinpflaster zu meistern. Was meist sowieso damit endete, wenig graziös auf die Schnauze zu fallen.

Hey yeh, oh yeh, and don’t it feel good!

Das Roadster-Cabrio. Ihr Traum. Der, einmal materialisiert, endlich Schluss machen würde mit der langweiligen Erscheinung und spießigen Existenz, die sich ihr Leben nannte. Der Flitzer würde ihr endlich jenen Hauch von Extravaganz und Klasse verleihen, nach dem sie sich schon lange sehnte. Leider würde der Wunsch, das legendäre Fahrzeug zu besitzen, niemals in Erfüllung gehen. Selbst wenn es ihr gelang, eines dieser seltenen Exemplare aufzutreiben, hätte sie kaum das nötige Kleingeld, den Wagen auch zu bezahlen. Doch was machte das schon. Man würde ja wohl noch träumen dürfen.

Wenn sie es heute allerdings schaffte, einen guten Eindruck bei Sauger zu hinterlassen, könnte sie sich ja einmal auf dem Gebrauchtwagenmarkt umsehen, wo sich bestimmt ein halbwegs ansprechendes Gefährt finden lassen würde.

Wenn sie es schaffte …

Dann würde der Erfolg nicht lange auf sich warten lassen, und die drei kleinen magischen Worte, nach denen sie sich schon so lange verzehrte, würden endlich ausgesprochen werden.

Key - Account - Manager.

Das war doch was! Das war die Position, die ihr nach dem Deal mit Sauger zustand, und die mehr Verantwortung, mehr Geld und - besonders wichtig - mehr Prestige bedeutete. Key - Account - Manager. Wie oft hatte sie sich zu Hause vor dem Badezimmerspiegel am Klang dieser Worte berauscht? Key - Account - Manager. Die letzte Stufe der Karriereleiter, bevor sie endgültig zum Sales Manager aufstieg.

Sauger, oder der Vampir, wie man ihn in der Szene nannte, war der Shootingstar der Münchner Gastronomie. Bis vor kurzem war er noch Geschäftsführer eines zweifelhaften Nachtklubs gewesen. Ein Job, der einem das Tageslicht scheuenden Lebewesen sicher entgegenkam. Inzwischen arbeitete er auch nach Sonnenaufgang und hatte es im Handumdrehen zu den angesagtesten Restaurants, den coolsten Bars und den trendigsten Bistros gebracht. Gerüchte, Sauger, der seine Karriere  als Raußschmeißer in den Etablissements der Hansastraße begann, habe seinen Aufstieg einschlägigen Kontakten zur kriminellen Szene zu verdanken, wurden von ihm stets dementiert.

Sein neuester Coup sah vor, sich Teile der lukrativen Erlebnisgastronomie einzuverleiben. Dazu brauchte er natürlich ein erstklassiges Angebot an Speisen und Getränken, das ihm das reichhaltige Sortiment von Öttken Lebensmittel zu bieten hatte. Das glaubte zumindest Marlene. Sie musste nur noch dafür sorgen, dass er es auch glaubte.

»Passen Sie auf sich auf!«, hatte ihr Chef ihr noch mit auf den Weg gegeben. »Sauger ist ein Meister darin, seine Mitmenschen zu manipulieren.«

Eine Warnung, die eigentlich überflüssig war. Marlene war nicht so leicht einzuschüchtern. Die Rolle der zarten Jungfrau, verdammt zu ewiger Gefolgschaft nach dem ersten Biss, stand ihr nicht.

Außerdem arbeitete sie nicht erst seit gestern im Vertrieb. Seit drei Jahren war sie nun an Bord, eine der wenigen Frauen, die für Öttken, den führenden Lieferanten des Gaststättengewerbes, im Außendienst unterwegs waren. Der Job garantierte ihr ein Höchstmaß an individueller Freiheit. Ein Grund, warum sie ihn liebte. Ein weiterer war der Umstand, nach Herzenslust essen zu können. Die Auswahl war gigantisch. Zwar verkaufte Öttken nur Fertiggerichte, Tütensuppen und Tiefkühlkost, aber die waren von erstklassiger Qualität.

Der Verantwortung, die sie gegenüber ihren Kunden hatte, war sie sich jederzeit bewusst. Niemals vergaß sie ihre Verpflichtung, sich von Zeit zu Zeit durch das Sortiment zu futtern. Wie sonst hätte sie die geschmacklichen Vorzüge von  Truthahnrollen mit Gemüse-Fleisch-Füllung gegenüber Putenmedaillons an mediterraner Tomatensoße überzeugend darstellen können? Eben.

Marlenes BMW kroch über die Brienner Straße weiter Richtung Innenstadt, als ihr Handy klingelte. Dummerweise hatte sie es nicht an die Freisprechanlage angeschlossen. Sie versuchte, es unter dem Stadtplan, einigen Broschüren und den Bestelllisten aufzuspüren. Ihre Hände klebten noch von einem Blätterteighörnchen mit Haselnussfüllung, das sie sich gerade gegönnt hatte.

Natürlich rutschte das verdammte Handy vom Beifahrersitz.

Als sie sich vorbeugte, um es aufzuheben, schnitt ihr der Bund des frisch gereinigten Rocks in die Taille, und der Knopf sprang ab. Wieder einmal schwor sie, ihren Süßigkeitenkonsum zu drosseln und in Zukunft Sport zu treiben. Ein Vorsatz, der mit der Realität in etwa so viel zu tun hatte wie die Märchen der Gebrüder Grimm.

Hinter ihr hupte es, als sie nach der roten Ampel nicht schnell genug wieder anfuhr. Immerhin war das Handy jetzt still. Ihr stand der Sinn nach etwas Deftigen, um den klebrigen Geschmack aus ihrem Mund zu vertreiben. Ihre Gedanken kreisten um die umwerfenden Chili-Cheese-Cracker, die griffbereit in der Kühlbox unter dem Beifahrersitz lagen.

Das verdammte Handy klingelte tatsächlich schon wieder.

»Kind«, schallte eine Stimme an ihr Ohr, »hast du es dir schon überlegt?«

Was? Ob sie die Käsecracker oder doch lieber geröstete Erdnüsse wollte? Was gab es da zu überlegen? Selbstverständlich würde sie beides essen. Disziplin und Verzicht gehörten nun  mal nicht zu ihrem Repertoire, wenn es um Süßigkeiten, Knabberzeug, Gebäck, Eiscreme oder Schweinebraten ging. Oder um Mousse au Chocolat. Oder um Pommes rot-weiß. Oder um Käsesahnetorte. Gut, also um alles, was ihr schmeckte. Und leider auch dick machte. Sie lebte schon so lange mit ihrem ungezügelten Essverhalten, dass sie sich kaum vorstellen konnte, diese schlechte Gewohnheit jemals abzulegen. Im Laufe der Jahre waren sie und ihr Appetit so etwas wie gute Freunde geworden. Wie es aussah, entwickelte sich zwischen ihnen etwas Ernstes.

Marlene konzentrierte sich auf den Verkehr und schwieg, während Mama am anderen Ende der Leitung munter weiterplapperte. Gerne hätte sie angehalten, um sich mit dem blöden Verschluss der Kühlbox zu beschäftigen, der doch tatsächlich klemmte. Doch die Zeit drängte.

»Der Platz im Flieger ist auf jeden Fall für dich reserviert. Du brauchst nur zum Flughafen zu fahren. Wir würden uns ja sooo freuen.«

Bis jetzt hatte Marlene es geschickt vermieden, zum Thema Las Vegas Stellung zu beziehen. Mama und Georg wollten dort an ihrem zweiten Hochzeitstag ihren Treueschwur erneut besiegeln. Das konnte wirklich nur den beiden einfallen.

Die Zockermetropole hatte schon immer einen gewissen Reiz auf Marlene ausgeübt. Es gab nicht viele Menschen, die den eigentlichen Vorzug von Las Vegas zu schätzen wussten, der darin bestand, sich auf Weltreise zu begeben, ohne die Stadt verlassen zu müssen. Dieses einzigartige Privileg erschloss sich eben nicht jedem. Wie denn auch! Wo man in Las Vegas doch entweder damit beschäftigt war, sich finanziell zu ruinieren  oder aber zu heiraten. Was schnell auf das Gleiche hinauslaufen konnte.

Der so genannte renewal of vows, den Mama und Georg im Sinn hatten, war Marlene allerdings außerordentlich sus pekt.

Wozu heiraten? Das war doch schlichtweg überflüssig. Und dann gleich zweimal in nur zwei Jahren! Gut, nach einigen gemeinsam verbrachten Jahren war es wohl legitim, den Partner zurückzugeben. Wie sollte man sonst an einen neuen kommen? Aber den alten noch einmal zu ehelichen, ohne vorher in den Genuss einer Scheidung gekommen zu sein, nun, das ergab doch keinen Sinn! Wenn schon Ehe, dann bitte nur, um ein bisschen unverheiratet zu bleiben.

Ihr eigenes Liebesleben fiel ihr ein. Das war ganz und gar nicht dazu angetan, für die Vorzüge langfristiger Bindungen zu sprechen. Eine lauwarme Bettbeziehung, die sie längst hatte beenden wollen, war alles, was sie vorzuweisen hatte. Dabei war Karl oder Karl der Große, wie sie ihn nannte, weil es einfach nichts an ihm gab, was mit Größe zu tun hatte, noch so etwas wie ein Glücksfall. Immerhin war er zuverlässig. Er kam prompt und blieb nie zum Frühstück.

»Dir würde ein wenig Urlaub gut tun, meine Kleine. Wir wissen doch, wie viel du arbeitest. George sagt auch, eine junge Frau in deinem Alter sollte sich ruhig mal ein bisschen amüsieren, Spaß haben, Leute treffen.«

Mama hatte Georg in George umbenannt, das sie wie Dschoortsch aussprach, weil es in ihren Ohren viel distinguierter klang. Es passte auch besser zu seinen grob karierten Tweedjacketts, der Pfeife, die er ständig paffte, und seinem trockenen Humor. Nur passte Dschoortsch nicht zu Georg. Er war Deutscher. Kein Brite.

»Mama, ich habe Spaß«, entgegnete sie.

»Ja, ja, ja. Wie gestern Abend«, ihre Mutter ließ sich nicht beirren, »als ich dich angerufen habe. Diese netten jungen Leute in deiner Wohnung haben gefeiert, und was machst du? Sitzt mit deinen Unterlagen am Computer, bei diesem Follow … Follow down.«

»Follow-up, Mama. Dabei geht es um die Nachbereitung von Kundenterminen.«

»Up oder down. Das ist doch nun wirklich egal, Kind. Du jedenfalls warst down. Wie so oft in letzter Zeit. Du wirst noch richtig depressiv, wenn du immer nur zu Hause rumhockst! Bist du etwa wieder so früh ins Bett gegangen?«

Natürlich, Mama. Wie immer.

»Bestimmt. Hoffentlich nicht ohne einen Schlummertrunk mit deinen Gästen zu nehmen.«

Marlene ersparte sich die Bemerkung, dass es nicht ihre Gäste gewesen waren.

»Mama. Ich bin unterwegs. Wir reden ein anderes Mal, ja?«

»Bitte warte nicht zu lange. Ich muss doch noch im Luxor reservieren und …«

Es brauchte mehr als einen Vorwand, Mama loszuwerden, aber irgendwie schaffte sie es.

Ein erneuter Blick auf die Uhr sagte ihr, dass ihr nur noch ganze drei Minuten blieben. Keine gute Zeitvorgabe für die Suche nach einem Parkplatz in den engen Straßen des Lehel. Um den Wagen am Isartor in ein überteuertes Parkhaus zu stellen, hätte sie ein gutes Stück in die entgegengesetzte Richtung fahren müssen, um die ganze Strecke anschließend zu Fuß zurückzulaufen. Das kam nicht in Frage, also blieb ihr nur das Nächstliegende. Kurzerhand setzte sie den Wagen über den Bordstein und parkte auf dem Gehweg. Die Tatsache, dass sie dabei nicht nur den Radweg, sondern auch eine Feuerwehrzufahrt blockierte, ignorierte sie.

Schnell nahm sie Aktenmappe, Handtasche und Notebook vom Beifahrersitz und sprang aus dem Wagen. Als sie beim Aussteigen bemerkte, dass ihre cremefarbene Bluse die klaffende Lücke an ihrem Rockbund, wo der Knopf abgesprungen war, nur unzureichend überdeckte, geriet sie kurz in Panik. Nun würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als trotz der Wärme ihre Jacke überzuziehen. Die lag im Kofferraum und hätte durch den Kontakt mit einem Bügeleisen sicher gewonnen.

Im Laufschritt rannte sie über eine rote Fußgängerampel, ohne auf das Hupen eines empörten Autofahrers zu achten, und bog wenig später keuchend in die Liebherrstraße ein. Bewegung war sie nicht gewohnt, und so brach ihr bereits nach wenigen Metern der Schweiß aus. An einem Zebrastreifen versuchte sie, ihre Handtasche zu öffnen, doch der Verschluss klemmte. Keine Chance auf ein Taschentuch, um sich die Stirn abzuwischen.

Endlich stand sie völlig außer Atem vor dem ehemaligen »Goldenen Löwen«, den Sauger gepachtet hatte und gerade renovieren ließ. Nur leider war es ihr nicht möglich einzutreten, denn genau in diesem Moment sprang ihre Handtasche doch noch auf. Ihre Schminkutensilien und ein Durcheinander aus Kugelschreibern, Notizzetteln und Taschentüchern fielen heraus und blockierten die Tür. Fluchend sammelte sie ihre  Habseligkeiten auf, bevor sie endlich die Gaststube betreten konnte.

Ein Mann saß an einem Tisch, ein Weißbier und die Morgenzeitung vor sich. Zu seinem weißen Poloshirt trug er gepflegte Sonnenbräune zur Schau. Eine gute Tarnung, um einem dämonischen Eindruck entgegenzuwirken, aber nicht gut genug. So schnell ließ sie sich nicht in die Irre führen. Gewiss dauerte es nicht lange, bis ihm Eckzähne wuchsen.

Marlenes feuchte Hand, die sie ihm entgegenstreckte, ignorierte er. Das konnte sie verstehen, aber zu einem guten Tag hätte er sich doch durchringen können?

Sie sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, aber das gesamte Mobiliar war wegen der bevorstehenden Malerarbeiten zur Seite geschoben worden. Da sie weit und breit keinen freien Stuhl ausfindig machen konnte, blieb sie einfach stehen.

»Guten Tag, Dittrich. Von Öttken Lebensmittel«, machte sie einen zweiten Anlauf und zeigte ihm ihr routiniertes BusinessLächeln. Ungeduldig wartete sie darauf, doch noch seine Bei ßerchen zu sehen, aber sie wurde abermals enttäuscht. Er sah noch nicht einmal auf. Schade. Vampire waren eben auch nicht mehr das, was sie einmal waren.

»Wir sind verabredet«, fügte sie überflüssigerweise hinzu. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, fingerte sie eine Visitenkarte aus ihrer Aktenmappe und legte sie vor ihm auf den Tisch. Endlich reagierte er, wenn auch nicht in der gewünschten Weise.

»Das hat sich erledigt.« Fast geräuschlos blätterte er eine weitere Seite seiner Zeitung um, bevor er sie ansah. Wieder wartete sie auf ein breites Grinsen. Nichts. Stattdessen musterte er sie ausgiebig, was ihr ausgesprochen unangenehm war. Ihr dunkelblaues Kostüm klebte an ihrem Körper, und die Tatsache, dass sie ständig an ihrer zerknitterten Jacke herumzog, machte ihren Auftritt nicht besser.

»Sie sind eine Viertelstunde zu spät.« Der Mann nahm einen Schluck aus seinem Glas, während er sie immer noch ansah. Sein Blick drückte ehrliches Bedauern aus.

Doch so schnell gab sie nicht auf. Verdammt, sie war eine knallharte Geschäftsfrau, die ausgekocht verhandeln konnte und bei Öttken die besten Umsätze machte! Daran musste sie sich nur ab und zu erinnern. Wenn sie jetzt unverrichteter Dinge abzog, rückte nicht nur der erhoffte Megaauftrag in weite Ferne, sondern auch das ersehnte Cabrio. Und ihr beruflicher Aufstieg sowieso.

»Hören Sie, ich …«, krampfhaft suchte sie nach einer Ausrede. »Ich war beim Essen«, stammelte sie. »Frühstück.«

Diese Ausrede würde der Vampir schlucken. Schon weil es gut sein konnte, dass sie den Tatsachen entsprach. Hatte sie sich nicht erst gestern geopfert und ein ihr angebotenes reichhaltiges Frühstück verzehrt, obwohl sie nur eine Tasse Kaffee trinken wollte? Na also. Ihr war keine Wahl geblieben. Der Kunde war nun einmal König. Den ließ man nicht einfach im Stich, wenn er das Bedürfnis nach einer ausgiebigen Unterhaltung verspürte. Erst recht nicht, wenn er dabei Rühreier mit Schinken, gebutterten Toast, österreichische Marillenmarmelade und einen Caffè Latte zu bieten hatte!

»Es tut mir leid, aber Sie verschwenden Ihre Zeit.« Er machte Anstalten, sich zu erheben. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen. Ich habe in der Küche zu tun.«

Der Fürst der Finsternis stand auf. Eilig wandte er sich ab und war wenig später durch die Schwingtür entschwunden.

»Hören Sie!« Marlene hechtete hinter ihm her. »Geben Sie mir zwei Minuten. Ich brauche nur zwei Minuten!« Jetzt bettelte sie, und das missfiel ihr gewaltig.

»Setzen Sie sich doch.« Er zwinkerte ihr zu. »Essen Sie etwas mit mir.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er abermals ihre derangierte Erscheinung prüfte. Sein Blick blieb exakt auf der Höhe ihrer Taille hängen, wo das eine oder andere Pfund zu viel längst ein neues Zuhause gefunden hatte. Fast erwartete sie, ein »Darauf verstehen Sie sich ja anscheinend« aus seinem Munde zu hören, aber er hatte es auch so geschafft, sie vor Verlegenheit erröten zu lassen. Hastig zählte sie die unterschiedlichen Hors d’œuvre auf, die sich sowohl für das Catering als auch für eine Stammkarte eigneten. Doch er hörte ihr schon längst nicht mehr zu.

»Das ist alles sehr interessant, Frau …«

»Dittrich.«

»Nur, warum erzählen Sie mir das? Sie verschwenden Ihre Zeit.« Er drehte den Wasserhahn auf und kroch kurz darauf unter eine riesige Spüle, wo er die Abflussrohre zu inspizieren schien. Unbeeindruckt fuhr Marlene fort:

»Gut, wenn Sie sich schon entschieden haben, dann lassen Sie uns doch gleich über das entsprechende Volumen reden. Vielleicht sollten wir irgendwo Platz nehmen?«

Ein schallendes Lachen war die Antwort.

»Frau Dieeetrich.« Endlich kam er unter der Spüle hervor. »Sie brauchen nicht länger hier zu stehen und Ihr Seidenblüschen durchzuschwitzen.« Prompt wurde ihr noch heißer. »Bei mir sind Sie ganz und gar an der falschen Adresse.« Wieder wandte er ihr den Rücken zu. »Ich bin nur der Koch.« Er riss eine leere Schublade auf und sah interessiert hinein. »Herr Sauger hat mich gebeten, Vorschläge für die Umgestaltung der Küche zu machen.« Die Schublade wurde mit Karacho zugeschmissen. »Sie sehen also, selbst wenn ich wollte, könnte ich nichts für Sie tun.«

Es dauerte, aber endlich kapierte sie. Sie murmelte irgendwas von einem Missverständnis und steuerte eilig auf die Schwingtür zu. Bloß raus hier!

Der Mann schien plötzlich seinen Sinn für Höflichkeit entdeckt zu haben und begleitete sie in Richtung Ausgang. Seine Worte trafen sie wie kleine spitze Pfeile.

»Herr Sauger besteht eben darauf, dass Termine mit ihm pünktlich eingehalten werden« Wieder bedachte er sie mit einem abschätzenden Blick. »Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass Sie, Frau Dieeetrich, wohl nie zum exquisiten Kreis unserer Lieferanten gehören werden.«

Als sie mit hochrotem Kopf zum Wagen zurücklief, schalt sie sich selbst wegen der peinlichen Vorstellung, die sie gerade geliefert hatte. Sie hatte auf ganzer Linie versagt! Den Auftrag konnte sie abschreiben. Sie stellte sich den Spott und die Schadenfreude vor, die ihre Kollegen über sie ausschütten würden, kaum dass sie von dem Desaster erfuhren. Was würde ihr Chef dazu sagen? Sie konnte es sich vorstellen. Besser sie fuhr heute nicht mehr ins Büro.

Wie hatte ihr das nur passieren können? Sie hatte sich benommen wie eine blutige Anfängerin, blöd genug, den dümmsten aller Fehler zu machen, den man im Verkauf nur machen konnte! Sie hatte mit dem Falschen geredet!

Wütend fragte sie sich, was der heutige Tag noch an Katastrophen vorsah. Als sie ihren BMW auf einem Abschleppwagen an sich vorbeifahren sah, wusste sie es.






Kapitel zwei

An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Die ganze Nacht hatte sich Valentin unruhig im Bett herumgewälzt, während ein Film in seinem Kopf ablief, der stets dieselbe Szene wiederholte.

Die Endlosschleife spielte wieder und wieder einen erbitterten Zweikampf ab, der ihn auch jetzt noch verfolgte. Vor seinem geistigen Auge sah er sich und Becker, Schalkes Ausnahmestürmer, an der Grenze zum Strafraum. Einer versuchte, dem anderen den Ball abzujagen. Erst hatte es noch so ausgesehen, als würde Valentin seinen Gegner durch geschicktes Tackling ausmanövrieren können. Doch dann hatte Becker plötzlich das Leder auf dem rechten Fuß.

Er hatte nur den Ball spielen wollen, das sagte Valentin sich wieder und wieder. Obwohl er es längst selbst nicht mehr glaubte.

Im Morgengrauen war er aufgestanden, hatte sich einen starken Kaffee gekocht und es sich in seinem Lieblingssessel im Wohnzimmer bequem gemacht. Normalerweise beruhigte ihn der Blick aufs Wasser. Er liebte es, durch das Panoramafenster den Schiffen nachzuschauen, wie sie laut tutend die Elbe raufund runterschipperten. Doch heute versetzte ihn das Treiben in eine depressive Stimmung. Je geschäftiger es in der Welt da draußen zuging, umso überflüssiger und ohnmächtiger fühlte er sich. Das Leben schloss ihn aus. Es ließ ihn stehen, so wie  Becker es getan hatte, als er nach einer geschickten Drehung an ihm vorbeigezogen war.

Er brauchte noch einen Kaffee. Doch anstatt in die Küche zu gehen, um die Espressomaschine anzuwerfen, überlegte er es sich anders und jagte die Wendeltreppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. Oben angekommen, spähte er vorsichtig durchs Fenster. Genau wie er vermutet hatte. Wahrscheinlich hatte die Journaille sich da draußen die Nacht um die Ohren geschlagen. Dass er gestern keinerlei Statement abgegeben hatte, schien ihn für die Geier nur noch interessanter zu machen. Nur die Fotografen hatte er unfreiwillig zufriedengestellt, als er nach der Roten Karte wie ein geprügelter Hund vom Platz geschlichen war. Ein dankbareres Motiv hätte sich kaum finden lassen.

Er hatte alles vermasselt! Gerade einmal eine Saison hatte er durchgestanden, und da hatte er nur wenig gespielt.

Verletzungsbedingt. So hieß das heute. Meistens hatte er auf der Bank gesessen und Stoßgebete zum Himmel gesandt, sein Trainer möge ihm endlich eine Chance geben. Genützt hatte es nur selten.

Er musste mit jemanden reden, sonst drehte er noch durch. Sein Handy lag auf der Anrichte in der Küche, und er ging langsam die Treppe hinunter, um es zu holen. Die Zahl der Nachrichten auf seiner Mailbox ließ ihn vermuten, dass er über Nacht zur gefragtesten Persönlichkeit Deutschlands avanciert war. Bislang war er davon ausgegangen, Horst Köhler und Dieter Bohlen teilten sich diesen Titel. Doch jetzt, wo jeder, der sich Journalist schimpfte, ihn zu sprechen wünschte, wurde er eines Besseren belehrt.

Als er die Nummer eines alten Freundes wählte, war er froh, dass dieser offenbar früh aufstand. Bereits nach dem ersten Klingeln wurde abgenommen.

»Mensch, Junge!«, begrüßte ihn Alibek. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Jeder seriöse Berater hätte sich sofort von dir verabschiedet, sollte er nur einen Funken Verstand haben.«

Sein Landsmann hatte recht. Da passte es gut, dass Valentin gar keinen Spielerberater hatte. Er hatte nie einen gebraucht, und war sogar ein wenig stolz, bislang ohne deren angeblich so professionelle Hilfe ausgekommen zu sein.

Vor zwei Jahren, als er den Entschluss gefasst hatte, Kairat Almaty in Richtung Europa zu verlassen, hatte Alibek, der damals längst in Deutschland lebte, ihm geholfen. Sein Trainer aus Jugendtagen hatte ihm ein Probetraining beim bayrischen Zweitligisten Wacker Burghausen vermittelt. Der Rest war dann seine Sache gewesen.

»Ich denkte nicht. Sonst hätte ich es nicht gemacht. Ganz einfach.« Wie immer, wenn Valentin übermüdet war, schlichen sich Grammatikfehler in sein sonst perfektes Deutsch, und auch seine sorgsam antrainierte Aussprache litt.

»Interessant. Du bist doch sonst immer so besonnen.«

Das stimmte. Impulsivität gehörte normalerweise nicht zu Valentins vorherrschenden Charaktereigenschaften. Aber auf dem Platz ist eben alles anders.

»Im Morgenmagazin läuft die Szene des Tages rauf und runter«, informierte Alibek ihn. »Der Moderator hat den Mahler-Welfert geladen, der als Sportexperte an irgendeiner Schautafel Beckers Verletzung bis ins kleinste Detail schildert.«

Valentin konnte es kaum glauben. Er fingerte nach der Fernbedienung, die auf dem flachen Couchtisch in Reichweite lag.

»Stell dir mal vor, was los ist, sollte Becker nicht rechtzeitig zum Start der EM wieder fit sein«, fuhr Alibek fort. Daran mochte Valentin gar nicht erst denken. Natürlich würde man ihm die Schuld geben.

»Das muss ich mir ansehen.« Er drehte den Fernseher lauter. Gerade hielt ein Reporter dem Trainer der Nationalmannschaft ein Mikro vor die Nase. Valentin hatte den coolen, immer etwas distanziert wirkenden Martin Löwe noch nie so aufgeregt gesehen. Aber wer verlor schon gerne seinen Stürmerstar so kurz vor der Europameisterschaft! Dabei sollten die Nationalspieler ihm dankbar sein. Sollte ihnen im Laufe des Turniers entfallen, wo genau auf dem grünen Geläuf das gegnerische Tor stand, hätten sie wenigstens einen Schuldigen.

»Ein Jahr muss er mindestens pausieren«, fuhr Alibek fort.

Gerade wiederholte die Zeitlupe seine vermeintliche Regelwidrigkeit aus jedem nur erdenklichen Kamerawinkel. Anschließend wurde die Frage ob Foul oder kein Foul diskutiert. Der Experte schien sich, sehr zum Missfallen des Moderators, nicht festlegen zu wollen. Das brauchte er auch gar nicht. Die Sache war längst geklärt. Das Fußballvolk hatte gerichtet und zeigte mit dem Daumen nach unten. Gerne hätte es den Schuldigen an die Löwen verfüttert, doch musste es sich mit seiner Auslieferung an die Presse begnügen. Aber das war fast so unterhaltsam wie ein Besuch im Circus Maximus. Und um das viele Blut brauchte man sich anschließend auch nicht zu kümmern. Auf dem Boulevard gab es immer jemanden, der bereit war, es aufzuwischen.

»Mit einem Bänderriss ist eben nicht zu spaßen«, schloss Alibek seine Analyse der Ereignisse.

»Danke, dass du mich noch einmal darauf hingewiesen hast.« Valentin sah wieder das Gesicht Beckers vor sich, als er mit zusammengebissenen Zähnen vom Platz humpelte.

»Ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Was wirst du jetzt machen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Wie es aussah, stand er nicht nur ohne Job, sondern auch ohne Zukunft da. Die Andeutungen des HSV-Managers gleich nach dem Abpfiff gaben ihm allen Grund zu der Befürchtung, dass sein Vertrag eher früher als später gelöst werden würde. Ganz abgesehen davon, stand ihm eine saftige Vertragsstrafe ins Haus. Zwar war noch nichts entschieden, aber es sah alles andere als gut für ihn aus.

»Sicher ist nur eins: Ich gehe nicht zurück. Niemals. Nicht in mein Dorf und nicht in unsere Hauptstadt. Das habe ich mir geschworen.«

Valentin war einer der wenigen, die es in seiner Heimat mit Fußball, der in Kasachstan nicht gerade zu den populärsten Sportarten gehört, zu etwas gebracht hatten. Wie glücklich war er gewesen, als er damals zum FC Kairat Almaty wechselte, ein Verein, der sich gerade zum ersten Mal in seiner Geschichte an der UEFA-Qualifikation versuchte. International hatte er kaum etwas zu melden. Valentin kapierte schnell, dass seine fußballerische Laufbahn zu Ende war, noch bevor sie richtig begonnen hatte, wenn er es nicht schaffte, Kasachstan den Rücken zu kehren.

»Das kann ich gut verstehen. Aber es gibt doch Alternativen. Profikarriere hin oder her. Warum nimmst du dein Studium nicht wieder auf? Ich bin mir sicher, aus dir wird mal ein ganz passabler Ingenieur. Nebenbei kannst du vielleicht bei mir in der Firma arbeiten, ein Praktikum machen, oder so.«

Valentin wusste, sein Freund meinte es nur gut, und doch fühlte er, wie er langsam die Bodenhaftung verlor.

»Das ist nett gemeint, aber ich will nicht irgendwo als Programmierer landen. Ich bin Fußballer, Alibek. Mit meiner Seele! Nicht jeder kann von heute auf morgen Fußballschuhe an die Nageln hängen. Ich will spielen. Verstehst du, spielen!«

»Das weiß ich«, seufzte sein Freund. »Es wäre ja auch nur für den Übergang, bis du deinen Abschluss hast.«

Übergang! Im Profifußball gab es keinen Übergang. Und wenn, dann hieß er Transfer. Das bedeutete ein neuer Verein, jede Menge Kohle und ein Karrieresprung. Man stieg auf, nicht ab.

»Als Student hättest du auch die Sache mit den Papieren geregelt«, fuhr sein Freund ungerührt fort.

Ja, aber was kam dann? Alibek hatte gut reden. Seine Großmutter war Deutsche gewesen, damit galt er für den deutschen Staat als deutschstämmig. Natürlich war er im Besitz eines deutschen Passes, hatte die Sprache bereits mit der Muttermilch eingesogen und niemals Schwierigkeiten gehabt, sich in dem Land, in dem er seit mehr als zehn Jahren lebte, zurechtzufinden. Ganz im Gegensatz zu Valentin.

Mit dem Versprechen, er werde über Alibeks Vorschlag nachdenken, verabschiedete er sich.

Anschließend ging er in die Küche zurück, um sich endlich  einen weiteren Kaffee zu machen. Mit der Tasse in der Hand fläzte er sich im Wohnzimmer auf die Couch. Während er mit kleinen Schlucken den viel zu starken Espresso trank, starrte er auf die weiße Wand gegenüber, die so gut zur plötzlichen Leere in seinem Leben zu passte.

Was, zum Teufel, sollte er jetzt tun? Seine Gedanken überschlugen sich.

Die zentrale Frage war doch wohl, wer ihn, Valentin Balakev, bereits zweiundzwanzig Jahre alt, ehemals aufstrebendes Mittelfeldtalent, noch haben wollte?

Wo sollte er überhaupt hin? Sollte er in Europa bleiben? Oder lieber nach Afrika? Asien? Wie wär’s mit der Türkei? Eigentlich egal. Fußball wurde überall gespielt. Aber er hatte nicht jahrelang für die Chance gearbeitet, in der Bundesliga spielen zu können, um jetzt beim ersten Fehlschlag aufzugeben, mochte er noch so gravierend sein. Allein die Vorstellung, Deutschland wieder verlassen zu müssen, bereitete ihm tiefes Unbehagen. Gerade hatte er sich eingelebt. Sollte er jetzt, wo er sich wohlfühlte, die Sprache beherrschte und Freunde gefunden hatte, alles hinschmeißen? Nur, um woanders wieder bei Null anzufangen? Der Gedanke versetzte ihn in Unruhe. Er sprang auf. Kaffee tropfte auf das blanke Parkett und bildete eine hässliche Pfütze, in die er prompt hineintappte. Doch das bemerkte er gar nicht.

Mit der Tasse in der Hand tigerte er im Wohnzimmer auf und ab wie in einem Käfig, während er über seine Optionen in der zweiten Bundesliga nachdachte.

Zweite Liga! Das war zweite Wahl. Als Sprungbrett okay, aber ansonsten ein Rückschritt, wenn nicht das endgültige Abstellgleis. Wie lange würde es wohl dauern, sich von dort aus nach oben zu spielen? Zwei Jahre? Drei? Dann war er vierundzwanzig oder bereits fünfundzwanzig. Zu alt, um international Karriere zu machen.

Sein durch endlos kreisende Gedanken geplagtes Hirn verlangte nach Ruhe. Doch er wusste, die würde er erst wieder finden, wenn er so etwas wie einen Plan hatte.

Es musste doch irgendetwas geben, was er tun konnte! Er konnte doch nicht seelenruhig hier sitzen, bis seine Aufenthaltsgenehmigung ablief und der deutsche Staat ihn aufforderte, das Land zu verlassen.

Er musste handeln. Jetzt. Solange er noch konnte. Sein Stolz war angekratzt. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Verlust seines Selbstwertgefühls, das ihm drohte, sollte er nie wieder für einen renommierten Verein spielen können.

Einem spontanen Entschluss folgend, raste er die Treppe hinauf. Im Schlafzimmerschrank fand er eine uralte Reisetasche, die er längst hatte wegwerfen wollen. Im obersten Fach lagen seine Hemden, selbst gebügelt, ordentlich gestapelt und nach Farben sortiert. Wahllos warf er einige davon in die Tasche, ebenso einige T-Shirts, gefolgt von Jeans und Hosen. Einen Anzug würde er nicht brauchen. Oder doch? Sicher ist sicher.

Im Badezimmer fegte er seine Toilettenartikel vom Glasregal. Der Kulturbeutel bot nur Platz für die Tages- und Nachtcremes und sein Rasierzeug. Seine Bad- und Duschutensilien, die Bodylotion, die Haarpflegeprodukte für alle Fälle und seine Kollektion an Duftwässern würde er woanders unterbringen müssen. Nur wo? Er suchte nach seinem Krokodillederbeutel, fand ihn aber nicht. Notgedrungen stopfte er den ganzen  Krempel in eine Schlecker-Plastiktüte. Schlimm so was. Mit seinem Leben ging es wirklich rapide bergab. Anschließend packte er die Tasche zuende und fand auch seinen heiß geliebten Krokobeutel wieder. Einer plötzlichen Eingebung folgend, riss er Schreibtischschubladen auf, bis er einige DVDs und Fotoalben gefunden hatte, die seine bisherige Karriere dokumentierten. Sie mitzunehmen, auch wenn er nicht wusste, was er damit sollte, beruhigte ihn.

Dann stand er vor dem nächsten Problem. Wie konnte er es anstellen, seine Wohnung zu verlassen, ohne dass die Presse davon Wind bekam? Seine Nachbarin fiel ihm ein, die im Erdgeschoss wohnte und der er neulich Karten für das Spitzenspiel gegen die Bayern hatte zukommen lassen.

Es war fast acht, als er bei ihr schellte. Sie öffnete ihm und schien nichts weiter dabei zu finden, dass er sich mit einer gemurmelten Entschuldigung an ihr vorbeidrängte. Ihre Tochter saß in der Küche beim Frühstück und er konnte sich, von ihren erstaunten Ausrufen begleitet, über das Kinderzimmerfenster aus dem Staub machen. Im Garten kletterte er auf eine Mülltonne, von da aus auf die Mauer, die an das Nachbargrundstück grenzte. Er biss die Zähne zusammen, denn seine Tasche erschien ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer. Endlich stand er nach einer weiteren Kletteraktion auf der Straße, in sicherem Abstand zu seinem Wohnhaus.

Sein Plan sah vor, die S-Bahn zum Flughafen zu nehmen. Dort würde er einfach in den erstbesten Flieger steigen. Er wusste, seine Flucht war kein besonders guter Plan, aber es war der einzige, den er hatte.






Kapitel drei

Schon im Flieger war Marlene das Geturtel des Traumpaares ganz gewaltig auf die Nerven gegangen, aber als sie in Las Vegas ankamen, gab es nichts anderes mehr. Für Mama hieß es nur noch: Mein George hier, mein George da.

Erstaunlich, wie sich der Wortschatz verringert, wenn das angebetete Wesen plötzlich zum Mittelpunkt des Lebens wird. Inzwischen dürfte sich Mamas Vokabular auf maximal zehn Worte beschränken, was sie nicht davon abhielt, diese in unregelmäßigen Abständen ständig zu wiederholen. Nicht schlecht für jemanden, die es von einer einfachen Bankangestellten zur Anlageberaterin gebracht hatte.

Und Georg? Er war klug genug, seine Verehrung nonverbal auszudrücken. Wie hätte er bei dem steten Redestrom auch zu Wort kommen sollen? Er war der Meister der Blicke, Gesten und kleinen Aufmerksamkeiten, die keinen Zweifel daran lie ßen, dass seine Christine für ihn der wichtigste Mensch auf Erden war.

Marlene stand in Mamas Hotelzimmer und überlegte, wie sie sich vor dem Besuch des Caesar’s Palace drücken konnte, ohne Mama und Georg allzu sehr zu enttäuschen.

Längst hatte sie ihren Entschluss, die beiden zu begleiten, bitter bereut. Es war nicht besonders erhebend, Zeugin innigster Verbundenheit zu sein. Die Rolle stand ihr nicht,  aber es würde in absehbarer Zeit leider keine Neubesetzung geben.

Um die nächsten Tage überstehen zu können, musste sie dringend ein wenig Distanz zwischen sich und das Liebespaar bringen.

Das Hotel war im Stil einer ägyptischen Pyramide erbaut, und selbst der Nil, der als künstliches Rinnsal durch die Lobby plätscherte, fehlte nicht.

Mamas Zimmer im oberen Teil der Pyramide war genauso eingerichtet wie das von Marlene am Ende des unteren Flurs. Die ägyptischen oder wenigstens so anmutenden Figuren, die Nachtschränke und eine Kommode zierten oder als Wandschmuck auf sie herabblickten, hätte Marlene noch akzeptiert, aber die vielen Lampen, die ein grelles, aufdringliches Licht verbreiteten, fand sie unerträglich. Natürlich hatte Mama alle angeknipst. Es war neun Uhr abends, und doch war es, wie wohl überall in Vegas, so gleißend hell, dass eine simple Sonnenbrille zum unverzichtbaren Accessoire wurde.

Mama war mit der Auswahl ihres Outfits für den Abend beschäftigt, während Georg »den Wagen holte«. Sich in Las Vegas zu Fuß fortzubewegen, war undenkbar. Das Traumpaar würde also die nächsten Tage in einer weißen Stretchlimousine den Strip auf und ab kutschieren. Selbst dann, wenn das Ziel maximal einhundert Meter entfernt lag. Aber das gehörte noch zu den harmlosen Vorhaben. Schon auf dem Hinflug hatte Marlene überlegt, wie sie die Achterbahnfahrt hoch über dem Stratosphere Tower umgehen konnte, auf die Georg sich so freute, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Und wenn sie nur an den geplanten Besuch von »Manhattan« dachte, kitschige Pop-Art samt einer kleinen »Brooklyn Bridge« über einem stinkenden Goldfischteich, sträubten sich ihr sämtliche Nackenhaare.

»Es macht euch doch nichts aus, wenn ich nicht mitkomme?«, fragte Marlene, obwohl sie die Antwort kannte.

»Kind, das Konzert ist jeden Abend ausverkauft. Es war nicht einfach, die Karten aufzutreiben, das weißt du. Die freundliche Empfangschefin hat uns die letzten verkauft.« Klar. Wahrscheinlich hatte die ägyptische Göttin den ganzen Tag über die allerletzten Karten verkauft. Ohne den unermüdlichen Einsatz des Hotelpersonals würde Bette Midler wohl Abend für Abend vor einem Minipublikum röhren.

Ihre Mutter sah sie vorwurfsvoll an, während sie mehrere Kleider, Pullover und Röcke aus ihrem riesigen Koffer zutage förderte und auf das Bett warf. Anschließend inspizierte sie die in Frage kommenden Ausgehklamotten, als überprüfe sie ein Waffenarsenal. Wie konnte man für fünf Tage nur so viel Gepäck mitnehmen? Sie selbst hatte nur eine kleine Reisetasche dabei, die im Flieger als Handgepäck durchging. Jeans und T-Shirts, ein Paar Shorts, Wanderschuhe, falls ihr der Sinn nach einem Ausflug stand, mehr brauchte sie nicht.

»Aber bitte. Wenn du unbedingt alleine auf Entdeckungsreise gehen musst! Ich werde dich nicht davon abhalten.«

Ihre Mutter schälte sich aus dem Bademantel und gab Marlene Gelegenheit, einen Spitzen-BH mit passendem Slip und schwarze, halterlose Strümpfe zu bewundern. Ihre schlanke Figur, die das Alter mit diesen gewissen Rundungen an genau den richtigen Stellen versehen hatte, unterstrich ihre sinnliche Weiblichkeit. Beim Gehen rieben die Nylons leicht aneinander und verursachten ein leises, erotisches Knistern.

Wann hatte sie sich eigentlich zuletzt in atemberaubende Dessous und ein elegantes Kleid geworfen? Marlene konnte sich nicht erinnern. Auch nicht daran, wann sie das letzte Mal einen zum Slip passenden BH getragen hatte.

»Hauptsache, du amüsierst dich gut, Kind.«

Das würde sie. Marlene konnte es kaum erwarten, Wasser aus goldenen Armaturen in Kleopatras Schoß einlaufen zu lassen, um in Milch und Honig zu baden. Anschließend würde sie darüber nachdenken, wie sie in ihrem Zimmer akzeptable Lichtverhältnisse schaffen konnte, ohne aus sämtlichen Lampen die Glühbirnen herausdrehen zu müssen. Das war Amüsement genug.

»Ist das legal?«

Ihre Mutter hatte sich für ein Kleid in Scharlachrot mit passendem Bolero entschieden.

»Aber natürlich!«

Schon hatte sie sich den Fummel über den Kopf gezogen, und Marlene half ihr mit dem Reißverschluss. Natürlich zeigte Mamas tiefes Dekolleté mehr, als es verbarg. So wie der Saum des Kleides, der knapp über dem Knie endete. Auf der einen Seite. Auf der anderen klaffte ein Schlitz bis hin zur Strumpfnaht.

»Mama!« Das war der einzige Kommentar, zu dem sie fähig war, als ihre Mutter sich vor ihr drehte.

»Du hättest natürlich zum kleinen Schwarzen geraten. Und selbst dann noch über den Ausschnitt gemeckert. Habe ich recht?«

Marlene sparte sich die Antwort.

»Dress to impress, lautet die Devise. Dies ist einfach nicht die Stadt für dezente Töne«, fuhr ihre Mutter fort, während sie Ohrringe, eine passende Halskette und Armreifen anlegte.

»Mit Zurückhaltung kommt man hier nicht weit.«

»Das sieht mir eher nach ›dressed to kill‹ aus.« Warum musste ihre Mutter derart übertreiben?

Mama seufzte, sparte sich aber ihre übliche Tirade über die fantasielose Kleidung ihrer Tochter. Sie ging ins Bad, wo sie aus ihrem Schminketui mehrere Lippenstifte zutage förderte, bevor sie sich für ein knalliges Rot entschied.

»Kind. Ich werde noch nicht einmal auffallen. George wird der Einzige sein, der das neue Kleid bemerkt.« Das würde er. Genauso wie ihren Mund, der nun aussah wie eine überreife Kirsche, kurz vor dem Verfallsdatum.

»Kommst du noch mit auf einen Drink an die Bar?«

»Aber nein.« Eigentlich hätte sie sich denken können, dass Mamas Glückshormone den Genuss von Alkohol überflüssig machten. »George ist unten in der Lobby und wartet auf mich.«

»Wie willst du ihn denn da finden?« Die Eingangshalle des Luxor konnte es locker mit den Ausmaßen eines Flughafens aufnehmen. »Komm mit, und ruf ihn dann auf dem Handy an«, schlug Marlene vor, doch ihre Mutter lachte nur.

»George und ich, wir finden uns immer und überall.« Sie war nun ausgehfertig und bereits dabei, ihre Tochter hinauszukomplimentieren. Plötzlich wurde Marlene mulmig bei dem Gedanken, den ersten Abend in Las Vegas alleine verbringen zu müssen.

»Ach was«, schalt sie sich. Sie würde sich einfach mit einem Buch ins Bett legen und dann hoffentlich bald einschlafen. Ägypten war Jahrtausende ohne sie ausgekommen, und das Luxor würde es ganz sicher auch noch eine Nacht ohne sie aushalten.

»Wer schläft, gibt kein Geld aus«, murmelte sie laut, als sie mit ihrer Chipkarte die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.

Die einzige Sünde, die Las Vegas niemals verzieh.

 

 

Als Marlene, nach vergeblichen Versuchen einzuschlafen, wenig später doch den Fahrstuhl nach unten nahm, kicherte sie darüber, sich in einer nachgebauten Grabkammer zu befinden. So viel Humor, ausgerechnet ein gigantisches Totenreich zur Kulisse hemmungsloser Spielleidenschaft zu machen, hätte sie den Amis gar nicht zugetraut. Vielleicht lag sie aber auch völlig daneben. Vielleicht war die Szenerie nichts weiter als typisch amerikanischer Größenwahn. Maßlos übertrieben und etwa so ironisch wie eine gepfefferte Steuernachzahlung.

Der Fahrstuhl hielt, Marlene stieg aus und sah sich um. Sie versuchte, sich anhand des beeindruckenden Obelisken zu orientieren, was gar nicht so einfach war. Wo sie auch hinsah, verstellte das Personal der ägyptischen Götterwelt den Blick. Nach dem Eingang zum Kasino musste sie trotzdem nicht lange suchen. Sie brauchte nur der Spur blinkender und scheppernder Slot Machines zu folgen, die zu jeder Tages- und Nachtzeit belagert wurden. Zwischen ihnen flitzten leicht geschürzte Cleopatras hin und her, die ihr Bestes gaben, die Spieler, die den einen oder anderen Dollar riskierten, mit Gratisdrinks zu versorgen.

Doch wo war die Bar?

»Miss.« Der Wachhund am Eingang machte ihr mit einem abschätzigen Blick auf ihre Jeans klar, dass sich die Spielhölle zu den Edelkasinos dieser Welt rechnete, ließ sie aber anstandslos passieren. Vielleicht verlieh ihr die Sonnenbrille, die sie nicht  wie sonst in den Haaren, sondern auf der Nase trug, ja eine geheimnisvolle Aura.

Beruhigt, die erste Hürde souverän genommen zu haben, hielt sie selbstbewusst auf den Tresen zu. Die Bar schien weit und breit die einzige spielfreie Zone zu sein und war den Toiletten, die dieses Privileg hoffentlich ebenfalls in Anspruch nehmen konnten, sicher vorzuziehen.

Der Barmann nickte ihr zu und stellte ihr ungefragt ein Cocktailglas vor die Nase, in dem sich eine milchige, pinkfarbene Flüssigkeit träge bewegte. Sie nippte an ihrem Drink, während ihr Blick an den reglosen Gestalten hängen blieb, die in ihre Gläser oder auf die in den Tresen eingelassenen Pokermonitore starrten. Von wegen spielfreie Zone!

Was könnte es doch für ein Spaß sein, das sie umgebende Gruselkabinett gepflegt zu kommentieren! Doch leider hatte sie niemanden, der ihr zuhörte. Mit wem ließ sich eine Unterhaltung anfangen? Der Jogginganzugsträger, der ihr gegenüber saß, schied aus. Auch wenn sie ihm deutlich mehr Gesprächsbereitschaft zutraute als den Herren, die ihre nackten Waden ungeniert in Shorts zur Schau stellten. Sollte sie sich an die Amerikanerin zu ihrer Linken halten, die mit dem Computer pokerte? Doch die lebte längst auf einem anderen Planeten, wo die Macht der Karten über Aufstieg und Untergang entschied. Es sah nicht danach aus, als plane sie in absehbarer Zeit Schritte zum Sturz des Regimes. War wohl auch besser so. Man wusste ja, was dabei herauskam, wenn die Amis die Demokratisierung eines Landes vorantrieben.

Also blieb Marlene nur, sich mit den wirklich wichtigen Dingen des Lebens zu beschäftigen: Sie bestellte sich einen neuen Drink. Eigentlich hatte sie sich an Mineralwasser halten wollen, doch momentan war Alkohol sicher die bessere Wahl. Eventuell half er auch, das Rätsel zu lösen, was zum Teufel sie hier zu suchen hatte.

Sie nippte an dem viel zu süßen Gesöff und hörte der Swingband zu, ohne auch nur in die Nähe einer Antwort zu kommen. Die Musiker mühten sich ab, die guten alten Zeiten des Rat Pack wieder aufleben zu lassen, wozu ihnen jegliches Talent fehlte. Ihre Show geriet zur unfreiwilligen Parodie auf Frankie, Dean und Sammy. Schlecht, aber nicht schlecht genug, um als gut durchzugehen.

Marlene fröstelte und wünschte, sie hätte eine Strickjacke über ihr T-Shirt gezogen. Doch wer rechnete schon damit, mitten in der Wüste in einer voll klimatisierten Grabkammer sitzen zu müssen. Die frostigen Temperaturen waren sicher nötig, um die Mumifizierung der Anwesenden nicht zu gefährden. Doch warum regte sie sich auf? Im Prinzip traf die trostlose Atmosphäre doch exakt das, was man sich zuhause an einem trüben Novembertag vorstellte, wenn man an Las Vegas und damit an die Glut der Wüste, Geld, Glück und Glamour dachte.

»One more?« Der Barkeeper unterbrach ihre Gedanken und erinnerte Marlene an ihre Pflicht. In möglichst kurzer Zeit möglichst viel Geld auszugeben, war hier oberstes Gebot. Ab dem dritten Drink wurden saftige Preise verlangt, aber das störte Marlene nicht. Hier zu sitzen und sich von dichtem Zigarrenrauch einnebeln zu lassen war immer noch besser, als an einem der Black-Jack- oder Roulettetische Platz zu nehmen.

Eben überlegte sie, ob ein Spaziergang auf dem Strip das Richtige sein könnte, um sie ein wenig aufzuheitern, als ihr ein  Mann auffiel, der sich suchend umsah. Als er Kurs auf die Bar nahm, schlug ihr Herz ein kleines bisschen schneller, und als er sich neben sie setzte, veranstaltete es einen wahren Trommelwirbel. Sie brauchte eine Weile, um sich von dem Schock zu erholen. Da war es nur logisch, zur Beruhigung einen weiteren Drink zu ordern. An dem Glas konnte sie sich wenigstens festhalten.

Aus den Augenwinkeln musterte sie ihn unauffällig und fragte sich, was den Kerl hierher verschlagen haben könnte. Mit seinem attraktiven Aussehen und seiner dezenten Eleganz passte er ins Kasino wie ein Transvestit in den Vatikan. Sie stellte sich vor, dass ihn ein Geheimnis umgab, das nur sie zu lüften verstand. Fast wäre sie nach einem großen Schluck von ihrem neuen Drink bereit gewesen, ihn für einen Undercover-Agenten zu halten. Musste an der dunklen Sonnenbrille liegen, die er trug. Da hatten sie doch tatsächlich etwas gemeinsam! Vielleicht arbeitete er aber auch für eine Bundesbehörde, die im Auftrag der Regierung Steuersünder aufspürte. Trugen die Feds nicht immer diese dunkelblauen klassischen Anzüge mit dezenten Krawatten? Unauffällig suchte sie nach einem Knopf in seinem Ohr, fand aber keinen. Auch sonst keine Hinweise, die ihre Hypothese hätten untermauern können.

Der Konsum mehrerer Cocktails, über deren Ingredienzien sie nur wusste, dass sie jede Menge Promille aufwiesen, blieb natürlich nicht folgenlos. Ihre Abenteuerlust, von deren Vorhandensein sie bislang noch nie etwas bemerkt hatte, machte sich plötzlich bemerkbar. Tatsächlich stand ihr der Sinn nach einer Dummheit. Wie wäre es denn, wenn sie etwas tat, das sie noch nie getan hatte? Nur was?

Sie würde den Mann ansprechen!

Jetzt.

Sofort.

Gleich.

Nachdem sie sich noch etwas zu trinken bestellt hätte.

Jeden Tag sprachen Frauen Männer an. Daran war nichts Ungewöhnliches. Sie musste nur strikt strategisch vorgehen, um möglichst spontan zu wirken. Also los.

»I beg your pardon.« Mit breitem Hollywoodlächeln wandte sie sich nach rechts, ein schon wieder leeres Glas in den Händen.

Was war noch gleich ihre Strategie gewesen? Sie erinnerte sich nicht. Also würde sie improvisieren müssen.

»Do you wear your suit …«

Was hieß wohl »freiwillig« auf Englisch? Sagte man das überhaupt so? Oder formulierte man anders? Während sie noch überlegte, wie sie den Satz retten konnte, wandte sich der Typ ihr zu, setzte seine Sonnenbrille ab und sah sie an.

Das hätte er besser gelassen. Marlene blickte in das aufregendste Paar meergrüner Augen, das sie jemals gesehen hatte. Schlagartig vergaß sie alles, was sie über die englische Sprache zu wissen glaubte. Viel war es ohnehin nicht gewesen.

Wie bekam man diese Augenfarbe hin? Etwa, wenn man sich lange genug in gleichfarbigen Gewässern tummelte? Das durchdringende Grün schrie Mehr, äh, Meer. Plötzlich spürte sie, wie sich etwas in ihr vom sicheren Ufer abstieß und aufs offene Meer hinaustrieb, wo es sich willenlos den Wellen, dem Wind und dem Gesang der Sirenen hingab. Den Sog, der sie fortriss, empfand sie als so gewaltig, dass sie sich wie eine Ertrinkende auf der Suche nach Rettung am Tresen festkrallte.

»Ähem …«, brachte sie hervor und musste sich zur Ordnung rufen, um das Geräusch der tosenden Brandung in ihrem Kopf zu übertönen. Jetzt nur keinen Fehler machen. Leicht gesagt, wenn sie bereits nach einem Blick in seine Augen schwankte. Sie drehte ihr Glas in den Händen und versuchte eine betont lockere Haltung einzunehmen. Fast wäre sie dabei vom Barhocker gefallen.

Gott sei Dank lächelte der Kerl darüber. Das brachte ihm auf ihrer selbst erfundenen Skala zur Beurteilung des anderen Geschlechts - natürlich streng wissenschaftlich und unverschämt objektiv - schon mal satte acht von zehn möglichen Punkten ein.

»Sie sind Deutsche?« Seine Stimme irritierte sie, bestimmt weil sie nicht so klang, als verbrächte er ein sorgloses Leben an palmenumsäumten Stränden. Eher röhrte er wie ein Hirsch, der versuchte, als Elch durchzugehen. Und das auch noch mit einem höchst eigenartigen Akzent! Unbeabsichtigt stellte er damit ihre geografischen Kenntnisse auf eine harte Probe. Wie sollte sie nur Wald und Wiesen mit Strand, verschwiegenen Buchten und der Brandung des Meeres in Verbindung bringen?

»Ja.«

Sie war froh, nicht mehr Englisch sprechen zu müssen. Stattdessen widmete sie sich weiterhin dem Studium einer imaginären Landkarte. Der hohe Norden! Da gab es auch Meer. Außerdem Wald, Eis und Schnee. Bestimmt auch Elche. Sie dachte an Schweden, Finnland, Kanada, vielleicht Russland. Als ihm wie aufs Stichwort eine seiner blonden Locken in die Stirn fiel, lächelte sie, froh, zumindest ansatzweise das Problem seiner Herkunft gelöst zu haben. Doch gleich darauf stand sie vor dem nächsten.

Ihr Kommunikationstalent war gefordert. Doch leider war das nicht besonders ausgeprägt, außer, sie versuchte, Kunden zu überreden, ihre Gefriertruhe mit Öttken-Produkten aufzufüllen. Und das stand, falls sie die Situation richtig umriss, im Augenblick wohl nicht an.

Der Druck, plötzlich improvisieren zu müssen, lastete schwer auf ihr, und trotz der Kälte brach ihr der Schweiß aus. Wie wäre es, wenn sie sich erst einmal artig vorstellte? Nur wie? Sollte sie etwa erzählen, was sie in diese Gegend verschlagen hatte? Sie hatte doch selbst keine Ahnung.

Wie konnte sie ihre Anwesenheit als möglichst ungewöhnlich verkaufen? Fieberhaft sondierte sie die Möglichkeiten.

Sie gehörte zum internationalen Jetset.

Nicht schlecht, aber kaum ausgefallen.

Sie trat in einer der angesagten Shows am Strip auf.

Schon besser, aber zu riskant. Was wenn der Traumtyp auf einer Kostprobe ihres Könnens bestand? Oder einfach nur fragte, in welcher Show er sie bewundern könnte? Beides musste sie unbedingt vermeiden.

Sie war ein europäischer Filmstar! Niemand in den Staaten interessierte sich für sie, und deshalb kannte sie auch keine Sau. Das war gut! Und verdammt realistisch.

»Ich bin …«, begann sie mit einer Stimme, die hoffentlich geheimnisvoll rüberkam, und riskierte einen Blick in seine Augen.

Was?

Tänzerin? Zirkusakrobatin? Schauspielerin?

»Touristin.«

Mist! Selbst für eine klitzekleine Lüge war sie zu brav. Sie machte eine ausladende Bewegung, als wollte sie die Spieltische umarmen und hätte dabei beinahe ihr Glas vom Tresen gefegt. Ihre Motorik war wirklich verbesserungswürdig. Der Kerl gab sich mit ihrer Erklärung zufrieden, als habe er nichts anderes erwartet. Schweigend rubbelte er an dem Etikett seiner Bierflasche herum. Täuschte sie sich, oder wirkte er ein wenig niedergeschlagen? Ob er sein ganzes Geld verspielt hatte?

Das Gespräch stockte, er schien sie bereits wieder vergessen zu haben. Enttäuscht wandte sie sich dem Großbildmonitor zu, der ein Footballspiel übertrug. Eine Weile sah sie fasziniert zu, schon weil sie nichts von dem verstand, was auf dem Spielfeld vor sich ging. Doch schnell verlor sie das Interesse und überlegte, wie sie es anstellen konnte, dem Mann zu ihrer Rechten das eine oder andere biografische Detail aus den Rippen zu leiern. Natürlich ohne dabei allzu neugierig zu erscheinen. Am liebsten hätte sie natürlich mit ihm geflirtet. Doch wie machte man das? Worüber redete man?

In ihrem ganz und gar unspektakulären Leben geschah nichts, was man nicht in drei Sätze packen konnte. Nichts war berichtenswert. Nichts von Belang.

Und ihr Job? Den ließ sie besser außen vor. Sie konnte ihm ja schlecht erzählen: Ich arbeite im Verkauf. Bei Öttken. Das ist so ein Lebensmittelgroßhandel, der Fertiggerichte vertreibt. Sterneküche eben. Die Ente à l’orange ist ein echter Knüller. Schon mal probiert? Sie gehen doch ab und zu in erstklassige Restaurants, oder?

Nein. Damit war ein Klassetyp wie er nicht zu ködern. Er würde sich abwenden, noch bevor sein Glas leer war.

So wie ihres.






Kapitel vier

»One President, please.«

Wenn sie selbst schon nicht außergewöhnlich war, dann wollte sie wenigstens etwas Außergewöhnliches trinken!

Der Barmann starrte Marlene an. Sie starrte, ohne mit der Wimper zu zucken, zurück.

»Sorry, I didn’t get your order. Whatwouldyoulike?«

»A president!«

»Well, Miss. I agree with you. It’s a fabulous idea to replace the one on duty. We are working on it. But I am sorry, I still don’t know what you would like to drink.«

Langsam dämmerte ihr, dass irgendetwas mit ihrer Bestellung nicht stimmte. Ihr Tresennachbar war so freundlich, es zu erklären.

»Rum. Lots of Curaçao. Some dry Vermouth. Then Grenadine. And that’s it.«

»Yeah! Now I know!« Der Barkeeper klang leicht verstimmt, wohl weil er nicht selbst darauf gekommen war. Doch kurz darauf waltete er schon wieder grinsend seines Amtes.

»Der Cocktail, den Sie wünschen, heißt ›el Presidente‹. Kommt aus Kuba. Der Karibikinsel«, informierte ihr Tresennachbar sie knapp.

Danke, ich weiß, wo Kuba liegt, dachte sie im Stillen.

Ihre Unwissenheit wäre ihr unangenehm gewesen, hätte sie  sich nicht längst in einen Zustand ausgelassener Euphorie getrunken, der Peinlichkeiten ausschloss.

Der Retter ihrer Bestellung widmete sich wieder gewissenhaft dem Etikett seines Light Beers, bis er sich abermals zu ihr herumdrehte.

»Sie spielen nicht?«

Fast hätte sie seine Frage überhört. Alkohol beeinflusste das Sprachzentrum, aber ging er auch auf die Ohren?

»Nein«, antwortete sie knapp. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, sich bereits zu Lebzeiten ihr eigenes Grab zu schaufeln, wie es Glücksritter, Abenteurer und Plünderer auf der Suche nach Gold und Schätzen seit Jahrtausenden taten. »Dazu bin ich wohl nicht … nicht …«, sie suchte nach den richtigem Wort, »mutig genug.«

Die wahrhaft rätselhafte Erscheinung an ihrer Seite lachte.

»Da können Sie wirklich froh sein. Ich war blöd genug, es zu versuchen, und bin mein ganzes Geld losgeworden. Es ist nichts mehr übrig.«

Der Klassiker. Sie hatte es gewusst.

»Ganz schön verrückt, nicht wahr?«

»Verrückt? Nun, ich würde eher sagen, ausgesprochen dumm. Einfach idiotisch.«

Überrascht sah er sie an. Seine meergrünen Augen zogen sie hinab in eine schier unaussprechliche Tiefe, und sie wünschte nichts sehnlicher, als dass er seine Brille wieder aufsetzte, bevor sie endgültig die Orientierung verlor. Schnell wandte sie ihm den Rücken zu und starrte konzentriert auf die Bühne, wo sich das Rat Pack mit einer lahmen Version von »I Get a Kick Out Of You abquälte.

»Sie machen nie etwas Verrücktes, habe ich recht?«

Ein simples »Nein« hätte genügt, aber das war wohl kaum dazu angetan, ihren Nachbarn zu beeindrucken. Da musste schon eine intelligentere Antwort her. Um eine zu finden, hätte sie nachdenken müssen, doch das war ihr zu anstrengend. Sie wollte einfach nur hier sitzen und weiter an der Kunst arbeiten, sich mit Stil und Klasse zu betrinken. Noch war sie weit davon entfernt, perfekt zu sein, aber ihre bisherigen Leistungen wiesen sie als echtes Naturtalent aus.

»Na kommen Sie. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie noch niemals ausgeflippt sind?« Er bemerkte ihr Zögern und hakte nach. »Was war das Verrückteste, das Sie je in Ihrem Leben getan haben?«

»Hmm.« Natürlich fiel ihr nichts ein. Verlegen nahm sie einen großen Schluck aus ihrem Glas. Wie denn auch? Die Frage war ja völlig falsch gestellt! Richtig musste sie lauten: Was ist das Verrückteste, das Sie noch nie getan haben, aber gerne einmal tun würden?« Deutlich besser. Fragte sich nur, womit sie anfangen sollte.

Der Kerl fixierte sie immer noch, als warte er auf etwas. Richtig, auf ihre Antwort.

»Ich habe gerade ge…, hicks …«, verdammter Schluckauf!, »geschlafen«, begann sie. Das würde er sicher auch gleich. Nach dieser phänomenalen Eröffnung.

»Ich meine …« Sie meinte, sie sollte ganz schnell von hier verschwinden. Oder aber noch etwas trinken.

Sie hatte Glück. El Presidente aus Kuba war noch immer derselbe. Auch wenn er ihr diesmal ein wenig süßer vorkam. Verständlich. Seit der Tourismus den Export von Zucker als Haupteinnahmequelle der Insel abgelöst hatte, wussten die Kubaner wohl nicht mehr, wohin mit dem süßen Zeug.

»Ich wollte, hicks, sagen … also … ich habe mich … hingelegt, konnte aber nicht schlafen. Bis jetzt bin ich nicht einmal vor die Tür … hicks … gegangen.«

»Vielleicht auch besser.« Er nickte, als habe sie etwas ausgesprochen Kluges gesagt. »Schlafen ist Erholung. Regeneration. Wirklich ungewöhnlich in dieser Stadt, wo jeder dabei ist, sich in den Grund zu amüsieren.«

»In Grund und Boden …«, unterbrach sie ihn.

»Der pur, äh, pure Luxus. Das hat Stil.«

Der Kerl fand sie eindeutig interessanter als sie sich selbst. Das war mal was Neues. Ohne Frage hatte sie einen echten Gentleman vor sich. Bis jetzt hatte sie zwar noch nie das Vergnügen gehabt, aber das bedeutete ja nicht, dass sie einen Vertreter dieser Gattung nicht erkannte, wenn sie ihn vor sich hatte. Er sah großzügig über ihre Schluckaufattacken hinweg. Ebenso über die Tatsache, dass sie manchmal an ihm vorbei ins Nichts starrte.

Sie spürte eine angenehme Leichtigkeit. Losgelöst von Ort und Zeit schwebte sie über ihrer Umgebung. Trieb sie noch immer in den Wellen, oder war sie längst im Himmel? Eigentlich egal. Solange sie noch etwas zu trinken bekam.

»Nun ja, es war nicht so lange«, nahm sie das Gespräch wieder auf und hielt dem Barkeeper ihr leeres Glas entgegen.

»Nicht?«

»Nein. Hicks. Nur eine Stunde. Heute.« Sie sah auf ihre Armbanduhr, konnte die angezeigte Stunde aber mit keiner Tagesoder Nachtzeit in Verbindung bringen. Wie auch. Im ewigen  Totenreich spielte Zeit keine Rolle. Außerdem hatte sie nicht daran gedacht, ihre Uhr umzustellen.

»Also, ich meinte eigentlich den frühen … hicks … Abend.« Verwirrt griff sie nach dem Presidente, kaum dass der Barkeeper ihn vor ihr platziert hatte. Auf ihn war wenigstens Verlass. Ein Fels in der Brandung. Den Attacken der Gezeiten ausgesetzt, aber immer da, wenn man ihn brauchte.

»Du musst dich ja echt beschissen fühlen.«

Das war einer der Vorteile, wenn man betrunken war: Man hielt sich nicht mehr lange mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern kam gleich zum Punkt.

»Da hast du wohl recht.« Falls ihn ihre direkte Art störte, so zeigte er es nicht.

»Ein typischer Fall von Midlife-Crisis«, fuhr sie fort. »Hast du dir schon einen Porsche gekauft?«

Gekonnt geklaut aus »Lost in Translation«. Kein Zufall, dass ausgerechnet dieser Film durch den Nebel in ihrem Hirn drang. Scarlett Johansson und Bill Murray, ziellos in Tokio. Zwei Fremde, die sich an einer Hotelbar begegnen und Freunde werden. Sie überlegte, wie die Story ausgegangen war, konnte sich aber beim besten Willen nicht mehr erinnern.

»Wie? Mit Anfang zwanzig?«

»Bitte?« Ach so, die Midlife-Crisis.

»Bei manchen Männern fängt sie eben früh an.« Interessant, wie gut sie sich plötzlich mit dem anderen Geschlecht auskannte. Wenn sie so weitermachte, konnte sie glatt über einen Nebenjob als Ratgebertante für eine Illustrierte nachdenken. Bestimmt bekam sie die Kohle für ihr Cabrio dann schneller zusammen.

Sie lachten.

»Und? Fällt dir noch etwas ein?« Er nahm einen Schluck von seinem Bier. Täuschte sie sich, oder war er immer noch bei der ersten Flasche?

»Was meinst du?« Ihr alkoholgeschwängertes Hirn hatte Mühe, dem Verlauf der Konversation zu folgen.

»Na, etwas Verrücktes.«

»Etwas Verrücktes«, wiederholte sie und versuchte, angestrengt nachzudenken. »Ich glaube, da gibt es nichts mehr.«

Gut, es hatte da einmal einen Streich auf dem Gymnasium gegeben, in der sechsten Klasse, als sie den Lehrer ausgesperrt hatten. Aber das war kaum das Richtige, um in der Stadt maßloser Übertreibungen Eindruck zu schinden.

»Dann eben etwas, das du gerne tun würdest. Am besten jetzt gleich.«

Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, auf dem Bartresen einen Strip hinzulegen. Doch wie sollte sie da raufkommen?

Sie war zu hastig aufgestanden und hatte dabei den Barhocker umgestoßen, aber das bemerkte sie nicht.

Ihre Lippen trafen die seinen in genau dem richtigen Winkel. Er hatte diesen verheißungsvollen, ein wenig gierig wirkenden Kussstil, als sei er elektrisch aufgeladen. Sie schloss die Augen, während ihre Hand langsam in seinen Nacken glitt, und spürte, wie er unter der unerwarteten Berührung zusammenzuckte. Doch dann überließ er sich ganz dem Spiel ihrer Zunge. Marlene wurde heiß und kalt. Ihr Körper schien vom Boden abzuheben, und der angenehme Schwindel, der sie plötzlich erfasste, war sicher nicht nur dem Alkohol zuzuschreiben.

»Nicht schlecht«, raunte er ihr zu, als sie sich unter den tadelnden Blicken des Barkeepers endlich voneinander lösten.

In Las Vegas gab es keine Leidenschaft. Jedenfalls nicht zum Nulltarif. Sie war eine Dienstleistung, für die am Ende abgerechnet wurde.

Den Mann hinter dem Tresen zu besänftigen, war einfach. Einen weiteren Presidente für sie, ein Light Beer für ihn.

»Es gibt da noch etwas«, sie schwankte leicht, als sie versuchte, sich wieder zu setzen, »was ich nie, nie, äh, tun würde.« Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu. »Salute.«

Doch er ließ seine Flasche stehen und warf ihr einen fragenden Blick zu. Das Funkeln in seinen Augen ließ ein angenehmes Gefühl zwischen ihren Beinen aufkommen, und die Erkenntnis, ihn zu begehren, brachte sie so durcheinander, dass sie ihren Drink in einem Zug herunterschüttete. Sie schloss die Augen und malte sich aus, wie es sein mochte, neben ihm einzuschlafen, ihr Kopf an seiner Schulter, geborgen in seiner Umarmung. Würde sie in seinen Armen aufwachen, oder hätte er ihr den Rücken zugedreht, als existierte sie nicht? Sie würde es nie erfahren.

Sie schleppte keine Männer ab! Das war es, was sie niemals tun würde. Und genau das würde sie ihm jetzt auch sagen.

»Heiraten«, platzte es aus ihr heraus.

Einen Moment lang lichtete sich der Nebel, der durch ihre Gehirnzellen waberte, und sie sah erstaunlich klar. Aus den Augenwinkeln fing sie seinen überraschten Blick auf. Dann lachte er. Ein wenig zu laut für ihren Geschmack.

»Die Ehe«, setzte sie nach, »ist nun wirklich nichts für mich.«

Sie führte ihr Glas zum Mund, das sich auf magische Weise  wieder gefüllt hatte, war jedoch so fasziniert von dem Feuerwerk, das ihre grauen Zellen veranstalteten, dass sie vergaß zu trinken und es wieder abstellte.

»Dieser Bund fürs Leben«, fuhr sie fort, »du weißt schon. Diese archa, ähem, akardische … Instu… Institution. Darauf würde ich mich niemals einlassen.«

»Aber das ist doch das Normalste der Welt!«

»Nicht für mich.«

»Nun, mit dem Richtigen?«

»Niemals!« Sie dachte an Mama und George, die sich gefunden hatten. Trotzdem.

»Wenn, dann schon eher mit dem Falschen.«

»Idiotisch.«

»Überhaupt nicht«, widersprach sie. »Du musst doch zugeben, das verspricht jede Menge Spaß.« Entgeistert starrte er sie an, als habe sie soeben nach den Schlüsseln seines Ferraris verlangt. »Das meinst du nicht ernst. Das ist doch Wahnsinn«, stotterte er.

Kein Wunder, dass der Typ eine Krise hatte. Wenn er so lange spielte, wie er brauchte, seinen offenen Mund zu schließen, musste sein Geldverlust astronomische Höhen erreicht haben.

»Eine Ehe mit dem Falschen«, fuhr sie fort, »das ist es.«

»Das ist was? Hoffentlich etwas, das du nie tun würdest?«

»Im Gegenteil. Das ist etwas, worauf ich mich einlassen könnte.« Sollte er sie ruhig anstarren. Sie wusste, wovon sie sprach. »Das ist perfekt! Auf jeden Fall ist es sehr effe…«, ihr wollte das Wort nicht mehr einfallen, »eff… zeitsparend.«

»Du meinst, effizient?

»Schon möglich.« Eigentlich arbeitete ihr Verstand glasklar.  Warum purzelten dann die Worte durcheinander, sobald sie ihren Mund verließen?

»Ich glaube, ich verstehe dich nicht.«

Das hatte Marlene auch nicht erwartet. Sie würde es ihm erklären müssen.

»Überleg doch mal. Ich muss mich nicht mehr fragen, wer der Richtige für mich ist und wer nicht. Indem ich einfach auf diese Unterscheidung verzichte, kann ich keine Fehler mehr machen.«

Karl der Große fiel ihr ein. Ihr Lover, der diese Bezeichnung kaum verdiente. Der war doch das beste Beispiel für ihre Theorie! Auch wenn sein Fall ein wenig komplizierter lag. Zwar war er eindeutig der Falsche, aber was, wenn er sich lediglich einer geschickten Tarnung bediente? Vielleicht war er gar nicht der fantasielose Bettgeselle, für den sie ihn hielt, sondern trug echtes Märchenprinzenpotenzial in sich, was sie nur leider bislang nicht erkannt hatte, weil sie immer dann, wenn sie miteinander schliefen, zu beschäftigt war, einen Orgasmus vorzutäuschen. Verwirrend das alles.

»Du meinst also, man spart eine Menge Zeit.«

»Exakt. Und die könnte man wesentlich besser verbringen.«

Nachdenklich starrte sie in ihr Glas. Es war immer noch voll.

»Sonst finden sich doch auch immer die Falschen«, fuhr sie fort und fixierte ihren Nachbarn. Der war merkwürdig still geworden. Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.

»Also diejenigen, die bis zur Scheidung denken, sie wären die Richtigen?«, brach er schließlich das Schweigen.

»Genau.« Besser hätte sie es auch nicht formulieren können. 

»Aber was, wenn sich von Anfang an die Falschen zusammentun?«, überlegte sie weiter. »Also die, die, äh, ganz genau wissen, dass sie niemals die Falschen, äh, ich meine, die Richtigen füreinander sein können?«

»Das meinst du hoffentlich nicht ernst!«

»Hey, wir sind in Las Vegas!«

»Das weiß ich. Aber trotzdem. Das geht nun wirklich zu weit!«

»Überleg doch mal, welche Vorteile das hätte«, fuhr sie ungerührt fort. So schnell ließ sie sich nicht aus dem Konzept bringen. »Endlich wäre Schluss mit diesen übersteigerten Ansprüchen und Erwartungen. Genau daran gehen doch die meisten Ehen zugrunde.«

»Du kennst dich ja wirklich aus!«

»Von diesen klischeebeladenen Vorstellungen von Romantik, Liebe, dem eigenen Haus im Grünen und dem obligatorischen Kindersegen ganz zu schweigen.«

Auch wenn ihr Gesprächspartner es nicht glauben wollte: Es gab Frauen, deren Sinn für Romantik sich darauf beschränkte, bei einem rührseligen Spielfilm ein paar Tränen abzudrücken. Sie gehörte ganz sicher in diese Kategorie. Wenn sie Liebesgeschichten im Fernsehen sehen konnte, warum sollte sie sich dann noch dem Stress aussetzen, sie zu erleben? Das konnte doch nur schiefgehen.

Sie kam gut ohne einen strahlenden Helden aus, der eine romantische Bergwelt, immergrüne Wälder, Wiesen und Täler mit seiner strahlenden Erscheinung beglückte. Auch auf Bewohner von Schlössern, Villen oder englischen Landsitzen konnte sie verzichten. Sie mochte keinen Tee. Und an der  Herausforderung, die Zimmerfluchten dieser Behausungen zu durchstreifen, ohne sich dabei zu verlaufen, würde sie ebenfalls scheitern.

Sie hob ihr Glas und prostete dem Mann an ihrer Seite zu. Er winkte mit seiner Bierflasche, trank aber nicht.

»Das würde vieles einfacher machen«, sagte er nachdenklich und sah sie prüfend an, »sehr vieles.«

»Gut, der Sex könnte die Sache natürlich komplizieren«, fuhr sie fort und fixierte ihn, »aber darüber müsste man dann eben gesondert verhandeln.«

»Ich weiß nicht. Wo bleibt da die Liebe? Die Ehe ist doch keine Zweckgemeinschaft.«

»Wieso denn nicht? Was ist daran falsch? Es hat doch klare Vorteile, nichts vom anderen zu erwarten!«

»Aber du vernachlässigst jedes Risiko. Und das bei den Wahnsinnigen, die überall herumlaufen.«

»Traust du deinen Geschlechtsgenossen etwa nicht?«

»Nun ja«, er runzelte die Stirn, als denke er angestrengt nach, »ehrlich gesagt, nein. Was, wenn sich dein Ehemann schon in der Hochzeitsnacht als sexbesessener Lustmolch entpuppt?«

»Das wäre mir, glaube ich, sehr recht!«

Er lachte, ganz so, als amüsiere sie ihn tatsächlich.

Marlene hätte noch stundenlang sitzen bleiben können, um sich den Idealzustand der Ehe zusammenzufantasieren. Das war ja das Schöne an theoretischen Diskussionen. Man kam nie in die Verlegenheit, die Spinnereien, in die man sich hineingesteigert hatte, in der Realität überprüfen zu müssen.

»Was, wenn er, sagen wir mal, ein Verbrecher ist?«, fuhr er fort. »Jemand, der von der Polizei gesucht wird?«

»Nun, dann ist es eben eine Ehe auf Zeit.« Falls er beabsichtigte, sie aus der Ruhe zu bringen, so würde ihm das nicht gelingen. »Irgendwann werden sie ihn schon schnappen. Dann kommt er in den Knast, und ich bin ihn wieder los. Und das alles ohne den Stress einer Scheidung.«

»Hm, du denkst an alles«, pflichtete er ihr bei. Dabei war sie sicher, dass er längst nach neuen Argumenten suchte, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.

»Oder du gerätst an jemanden mit extremen politischen Ansichten.«

Sie hatte sich nicht getäuscht.

»Ich stelle es mir nicht besonders lustig vor, einem, wie sagt man … Terrorattentäter … nein, Selbstmordattentäter, so heißt es wohl richtig, in die Hände zu fallen.«

»Ist doch nicht weiter schlimm«, entgegnete sie, »dann brauche ich doch nur abzuwarten. Und in nicht allzu ferner Zukunft«, sie lächelte ihm zu, »hat sich das Problem von selbst erledigt.«

»Du hast anscheinend auf alles eine Antwort. Hört sich ganz danach an, als meintest du die Sache wirklich ernst.«

»Das tue ich auch. Ich versichere dich des Ausbleibens, hicks, jeglicher Propo…, Pro…, äh, Probleme, sollten die Falschen heiraten.«

»Alle Achtung. Wo hast du gelernt, derart mit dem Genitiv zu jonglieren? Noch dazu in deinem Zustand!«

»Ich bin voll… tlunken. Nicht schw… schwanger.«

»Ich weiß«, grinste er, »jedenfalls noch nicht.«

»Ich kann übrigens, hicks, noch ganz … hicks, was anderes.« Verdammter Schluckauf! »Der Genitiv ist nämlich gar nicht das  Problem. Interessanter ist der Kon… Konjunktik, äh, Konjunktiv. Eine wahre Kunst. Die Verwendung. Die korrek… äh, korrekte.«

»Darauf freue ich mich schon!«

»Äh? Auf was?«

»Ich kann es kaum erwarten, in die Welt des Möglichen eingeweiht zu werden.«

Er nickte ihr zu, ein leises Lächeln auf den Lippen. »Das wird lustig. Ich garantiere jede Menge Spaß, wenn wir erst einmal verheiratet sind.«

Marlene begann wie ein Schulmädchen zu kichern, bevor sie lauthals loslachte und nicht mehr aufhören konnte. Ob der unverwüstliche Presidente sie retten konnte? Diesmal sah es nicht danach aus. Der Barmann schüttelte den Kopf.

Das machte sie wütend. Was bildete sich der Giftmischer eigentlich ein? Wer gab ihm das Recht, sich moralisch über sie zu stellen? Fast hätte sie übersehen, dass ihr Drink noch unangetastet vor ihrer Nase stand. In einem Zug stürzte sie ihn hinunter und leckte sich die Lippen.

»Wir brauchen unsere Pässe.« Er fasste sie leicht am Arm und schien es plötzlich eilig zu haben, sie wegzerren. Schade, ausgerechnet jetzt, wo sie dabei war, ihr Repertoire tödlicher Blicke auszuprobieren.

»Ich habe meinen zufällig bei mir. Wo ist deiner?«

Als sie schwankend aufstand, verschmolz ihre Umgebung zu einem undefinierbaren Konglomerat aus Gesichtern und Geräuschen. Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand. In diesem Moment hätte sie überall sein können. Auch auf einem fernen Planeten mit dem Namen Las Vegas. Am Arm eines Mannes, der irgendetwas von ihr wollte. Wenn sie nur wüsste, was.

»Ich kann dich nicht mehr hören, es rauscht alles so.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch dann gaben ihre Knie nach.

Geschickt fing er sie auf, bevor sie fiel.

»Grad eben hab ich doch glatt gedacht«, flüsterte sie in sein Ohr, »du hättest mir einen Heiratsantrag gemacht.«

»Habe ich auch.«

Sie musste sich auf ihn stützen, sonst wäre sie schon wieder gestolpert. Irgendwas lief hier ganz gewaltig schief.

»Wenn du so wild darauf bist, den Falschen zu heiraten, bitte sehr! Das kannst du haben.« Er schob ihr seinen Arm unter und legte mit der anderen Hand eine nicht unbeträchtliche Summe auf den Tresen. Hatte er nicht gesagt, er sei pleite?

»Frag mich morgen noch mal. Vielleicht sag ich, sag ich ja … ja … hicks … ja, wer weiß?«

»Warum morgen? Das können wir doch ebenso gut gleich erledigen.«

»Gehen wir«, sagte sie zu sich selbst. Unsicher stakste sie los, dankbar, dass er sie stützte. Als sie an den Musikern vorbeigingen, winkte sie ihnen fröhlich zu, und er hatte Mühe, sie daran zu hindern, die Bühne zu erklimmen.

»Schnell weg hier«, er grinste sie an, »bevor du noch zu singen anfängst.«

Den Ausgang des Casinos zu finden, glich einer Odyssee. Die Zeit, die sie bis in die Lobby brauchten, kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

»Wohin darf ich die Dame bringen?«

Irritiert blickte sie ihn an, als sie sich bei den Fahrstühlen wiederfanden.

»Wohin willst du?«, wiederholte er, als keine Antwort kam. Noch immer unfähig, sich von der Stelle zu rühren, sah sie ihn an.

»Na zum Pfarrer«, hörte sie sich sagen, »wohin sonst?






Kapitel fünf

»Glaub ja nicht, dass du damit durchkommst!«

Valentin duckte sich. Gerade noch rechtzeitig, um einem Deoroller und einem Zahnputzbecher auszuweichen, die nacheinander in seine Richtung geflogen kamen.

»He!« Es fehlte nicht viel, und er wäre von einem Stück Seife an der Schläfe getroffen worden. Schnell ging er hinter einem Sessel in Deckung.

»Wehrlose Frauen zu überreden, den größten Blödsinn ihres Lebens zu machen!« Eine Shampooflasche flog in seine Richtung. Er fing sie auf und betrachtete das No-Name-Produkt neugierig. Sie hatte recht. Ihre billigen Pflegeprodukte taugten wirklich nur als Wurfgeschosse.

»Da kann ich nur lachen.« Vorsichtig kroch er hinter dem Sessel hervor und linste Richtung Badezimmertür. »Gestern Nacht hättest du beinahe dem Barkeeper eins übergezogen, als er dir nichts mehr zu trinken geben wollte. Von wegen wehrlos. Ich habe Mitleid mit jedem, der sich mit dir anlegt.«

Stille. Was machte sie nur so lange da drin? Ihr Kater dürfte längst verflogen sein. Die unumstößlichen Fakten, die sie letzte Nacht geschaffen hatten, setzten den körperlichen Regenerationsprozess sicher schneller in Gang als üblich.

Inzwischen hatte er auf einer dieser Göttinnen Platz genommen, die als Sitzbezug die ausladenden Sessel zierten. Die hektische Betriebsamkeit des Morgens war der Ruhe des Hotelvormittags gewichen. Das Luxor war nicht ausgebucht, und so hatten die meisten Gäste, den allmählich verebbenden Geräuschen nach zu urteilen, bereits ihre Zimmer verlassen.

Eine Ewigkeit später kam Marlene heraus, immer noch im Bademantel. Valentin hatte eine aufgelöste Furie erwartet, die mit Fäusten auf ihn losgehen würde. Stattdessen sah er eine auffallend ruhige Frau, die sich mit ausdrucksloser Miene so dicht an ihm vorbeischob, dass er einen leichten Geruch nach Seife wahrnahm. Was ihre zur Schau gestellte Beherrschung zu bedeuten hatte, wusste er nur zu gut. Sie war weit entfernt von einer Kapitulation und hatte lediglich die Waffen gewechselt, mit der Absicht, ihn noch härter zu treffen. Er lehnte sich zurück, als sie ihren Bademantel abstreifte. Die Selbstverständlichkeit ihrer Bewegung überraschte ihn, zumal ihre Unterwäsche von der Sorte war, die ein Mann besser niemals zu sehen bekommen sollte. Entweder fand sie nichts dabei, sich in ausgeleiertem Slip und unmöglichem BH zu zeigen, oder aber, was wahrscheinlicher war, sie hatte vor, ihn wie Luft zu behandeln.

»Du weißt natürlich, dass ich mich nicht auf diese lächerliche Geschichte mit dir einlassen werde.« Ihre Stimme klang erstaunlich gefasst, während sie den Inhalt des Kleiderschranks inspizierte. Anscheinend war sie nicht besonders ordentlich und hatte auf die Mühe verzichtet, ihre Sachen aufzuhängen. So wühlte sie einfach in einem undefinierbaren Klamottenknäuel auf dem Schrankboden, bis sie eine khakifarbene Bluse und eine helle Jeans hervorgezogen hatte.

»Diese Geschichte, wie du sie nennst, heißt Ehe«, sagte er und  schlug lässig die Beine übereinander, »und eingelassen hast du dich bereits.«

»Das kann schon sein.« Sie knöpfte an ihrer Bluse herum und vermied es, ihn anzusehen. »Aber dir ist doch hoffentlich klar, dass ich diese … Ehe …«, sie spuckte das Wort aus wie einen Kirschkern, »so schnell wie möglich annullieren lassen werde.«

Wie er vermutet hatte, war sie zu verbalen Attacken übergegangen. Ihm waren die körperlichen entschieden lieber gewesen.

»Ein Anruf bei meinem Anwalt, und ich bin dich los.« Die zitternden Hände kämpften mit der Knopfleiste.

»Da täuschst du dich aber ganz gewaltig«, widersprach er trocken, »wir sind nach deutschem Recht verheiratet. Da sind keine Annullierungen vorgesehen.«

Interessiert beobachtete er, wie sich das Rot ihrer Wangen verflüchtigte und aus ihrem Gesicht jegliche Farbe entwich, als sie sich über den Ernst der Lage klar wurde. Ihre Unwissenheit passte ihm hervorragend ins Konzept. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie möglichst lange anhielt.

»Hör mal, ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich kann dir versichern, dass mich dein perfides Spiel völlig kaltlässt.« Der Schock, ihn nicht so einfach loswerden zu können, wie sie gehofft hatte, ließ sie schwanken. Einen Moment lang glaubte er, sie verliere das Gleichgewicht, doch dann hatte sie sich bereits wieder gefasst und war in ihre Jeans gestiegen. Als sie sich zu ihm umdrehte, war ihr Blick eiskalt.

»Du verschwindest jetzt besser. Also geh, und wir vergessen die ganze Angelegenheit.«

»Das wird kaum möglich sein.«

»Lass mich einfach allein, okay?«

Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, wandte sie sich ab und suchte in ihrer Reisetasche nach Schuhen. Ein Paar ausgelatschte Turnschuhe wurde auf den Boden gepfeffert, gefolgt von Riemchensandalen, die auch schon mal bessere Tage gesehen hatten.

»Das wird schwierig werden, Babe. Da wir beide uns doch dazu entschlossen haben, unseren weiteren Lebensweg gemeinsam zurückzulegen.« Inzwischen hatte sie ein Paar derbe Boots zutage gefördert.

»Was hast du vor? Willst du mit den Dingern die Wüste durchqueren?«

Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, zog sie die Schuhe an. Ihren Strümpfen, die noch dazu verschiedenfarbig waren, tat es sicher gut, versteckt zu werden.

»Wenn ich mich recht entsinne, dann hast du dein Wort gegeben. Till death do us part. Du weißt, was das heißt, oder?«

Endlich angezogen, drehte sie sich zu ihm herum und baute sich, den Rücken durchgedrückt, die Schultern zurück, vor ihm auf. Gestern Nacht in der Kapelle, als sie während der kurzen Prozedur an seinem Arm gehangen hatte wie eine Ertrinkende, war ihm gar nicht aufgefallen, wie groß sie war. Doch jetzt, in ihrer Safarikleidung, mit groben Tretern, wirkte sie wie eine Kriegerin, die in die Schlacht zog. Ihr langes dunkles Haar erinnerte ihn an die Loreley. Auch wenn diese, wie alles, was in Deutschland als Kulturgut herhalten musste, blond war.

Langsam dämmerte ihm, dass er Marlene unterschätzt hatte. Der Umgang mit ihr würde doch nicht so einfach werden, wie er anfangs geglaubt hatte.

»Auf die Idee, dass ich mir lieber jemand anderes ausgesucht hätte, kommst du wohl nicht?«

»Nein. Warum auch? Ich denke mal, ich bin ein guter Kandidat. Auch wenn ich gern zugebe, dass es für dich im Augenblick nicht so aussieht. Aber du kannst ganz beruhigt sein: Ich bin der richtige Falsche!«

Er sah ihren verständnislosen Blick und bemerkte nicht zum ersten Mal, dass die vergangene Nacht in ihrer Erinnerung keinesfalls so präsent war wie in seiner.

Schlagartig wurde er von einer Welle des schlechten Gewissens erfasst. Aber hätte er die Chance, die sich ihm unverhofft auf dem Silbertablett geboten hatte, etwa vorüberziehen lassen sollen? Die Eheschließung löste sein Problem in einem Moment, in dem er bereits aufgegeben hatte. Natürlich es war nicht besonders nobel von ihm gewesen, Marlenes Rausch auszunutzen und Fakten zu schaffen. Zumal er derjenige war, der sämtliche Vorteile genoss, während er es ihr großzügigerweise überließ, mit den Nachteilen fertig zu werden. Das war wohl nicht das, was man als Win-win-Situation bezeichnete.

»Als du mir das Jawort gegeben hast«, legte er nach und wischte jeden Anflug von Skrupeln beiseite, »hast du sogar gelächelt.« Er wog jedes weitere Wort sorgfältig ab. »Und dein Kuss, Babe, dein Kuss … der war wirklich atemberaubend. Leicht. Wie ein Hauch im Sommerwind. Trotzdem leidenschaftlich. Einfach perfekt.« Wie er gehofft hatte, brachte seine Bemerkung sie aus der Fassung, und er fühlte eine gewisse Genugtuung, als er nachlegte: »Eine Frau, die so küssen kann, die lässt man nicht laufen. Erst recht nicht, wenn es die eigene ist.« 

»Dann lasse ich mich eben scheiden.« Ihre Stimme klang trotzig. Trotzdem war ihr die Verwirrung deutlich anzumerken.

»Natürlich. Jederzeit, wenn du willst.«

»Wenn ich will? Natürlich will ich! Und zwar sofort!«

»Sofort … nun, ich denke, das wird schwierig. Erst müssen wir eine dreijährige Trennungszeit hinter uns bringen.«

»Trennung. Sehr gut. Ich schlage vor, wir fangen gleich mit der Trennung an.«

Das hatte er befürchtet. Genau das war es auch, was er um jeden Preis verhindern musste.

»Ich bleibe keinen Augenblick mehr in deiner Nähe. Wenn du dich weigerst, mein Hotelzimmer zu verlassen, dann werde ich eben gehen.«

Hastig klaubte sie ein paar Klamotten zusammen. Sie machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Reißverschluss ihrer Tasche zu schließen, so eilig hatte sie es, von ihm wegzukommen. Als er sich endlich in Bewegung setzte, war sie schon auf dem Weg zur Tür.

»Nun, zunächst wird es das Einfachste sein, wenn ich zu dir ziehe«, sagte er zu ihrem Rücken. Als sie sich umdrehte, meinte er, in ihren Augen eine Spur Mitgefühl lesen zu können. Er schämte sich, bei einem anderen Menschen derartige Gefühle auszulösen, doch für den Moment blieb ihm keine andere Wahl, als seine Rolle weiterzuspielen.

»Hör mal, ich weiß, du hast dein Geld verspielt.« Sie sprach langsam und setzte eine betont geduldige Miene auf. »Das tut mir ehrlich leid. Aber sicher kannst du dich mit deiner Bank in Verbindung setzen. Und wenn das nichts hilft, gibt es immer noch die Botschaft.«

Entweder hatte sie ihn nicht verstanden oder aber sie schaltete ganz bewusst auf stur. Also musste er wohl deutlicher werden.

»Ich meine, wenn wir zurück sind.« Entgeistert starrte sie ihn an, die Hand auf der Türklinke. »In Deutschland. Ich weiß zwar nicht, wo du wohnst, aber das ist mir auch egal. Mir ist jeder Ort recht.«

Er würde einfach für eine Weile untertauchen. Nun, da er die Sorge los war, sich von Deutschland verabschieden zu müssen, hatte er einen Teil seines Selbstwertgefühls wiedergefunden. Auch seine Karrierechancen betrachtete er weniger düster. Es würde vielleicht etwas länger dauern, einen Verein zu finden, doch mit der Zeit würde es sicher klappen. Er musste Marlene nur dazu bringen, mitzuspielen. Doch das war, wie sich nun herausstellte, alles andere als einfach.

Als sie die Tragweite seiner Worte begriff, erstarrte sie.

»Bei mir einziehen? Du bist wohl vollkommen übergeschnappt!« Ihre Augen funkelten, und er erkannte, wie wütend sie war, als sie auf ihn zukam.

»Wäre ja nur vorübergehend.« Das hoffte er zumindest. Wenn er erst einmal einen neuen Vertrag in der Tasche hatte, gab es keinen Grund mehr, sich weiterhin an Marlene zu halten. Natürlich würde er sie finanziell entschädigen, da wäre er nicht kleinlich. Die eine oder andere Million war er ihr schuldig.

Das Läuten des Telefons unterbrach seine Gedanken. Ausgerechnet jetzt!

»Ich habe momentan keine Wohnung«, fuhr er unverblümt fort und zuckte die Achseln, »ich weiß nicht, wohin.«

Marlene ignorierte das Telefon immer noch.

»Das ist dein Problem«, sagte sie kalt.

Schließlich ging sie doch an den Apparat, der auf dem Nachttisch stand. Als sie den Hörer abnahm, zitterte ihre Stimme leicht.

»Lass das gefälligst!«, zischte sie Valentin zu, der versuchte, ihr den Hörer zu entwenden. Schnell hielt sie die Hand über die Muschel. »Ich versuche, zu telefonieren.«

»Mama, ich ruf dich gleich zurück.« Sie drehte sich so geschickt um die eigene Achse, dass er zwar an das Telefon, nicht aber an den Hörer kam.

»Kind! Ist jemand bei dir?« Irgendwie musste er an den Knopf für den Lautsprecher geraten sein. Die Stimme am anderen Ende der Leitung dröhnte durch das Zimmer. »Eigentlich wollte ich ja mit dir frühstücken, aber ich sehe schon, du hast bessere Gesellschaft gefunden.«

»Nein, Mama. Das ist nur der Fernseher.«

»Ach ja? Du empfängst ein deutsches Programm? Wie hast du das geschafft? George und ich haben es auch versucht, aber wir hatten kein Glück.«

Erfolglos drückte Marlene auf der Tastatur herum.

»Aber Kind! Ich höre doch, dass jemand bei dir ist. Ich freue mich ja so für dich! Endlich hast du mal wieder einen Lover! Wie war er denn so?« Marlenes Bemühen, gleichzeitig Mamas Geplapper zu ignorieren, Valentin abzuwehren und den Lautsprecher auszuschalten, wurde immer verzweifelter.

»Hoffentlich hattest du mal wieder richtig guten Sex! Über Karl beschwerst du dich doch ständig. Ich weiß eh nicht, warum du ihn immer Karl den Großen nennst.« Ein Kichern folgte. »Karl die Minigurke wäre passender, findest du nicht?«

Das war der Moment, in dem Marlene der Hörer aus der Hand fiel.

Valentin reagierte blitzschnell. Während am anderen Ende der Leitung eine Abhandlung über das trostlose Sexualleben der Marlene Dittrich folgte, über das ihre Mutter anscheinend bestens informiert war, riss er den Hörer an sich.

»Lass meine Mutter da raus«, fauchte sie ihn an und zog an der Telefonschnur.

»Warum sollte ich?« Noch hatte er eine Hand über der Muschel. »Bestimmt brennt sie darauf, ihren Schwiegersohn kennenzulernen.«

Die werte Frau Mama lud ihn freundlicherweise gerade zum Mittagessen ein.

»Ich werde mich ihr mal eben vorstellen.« Jetzt wurden am anderen Ende der Leitung die infrage kommenden Restaurants aufgezählt, während er nun endlich den Lautsprecher ausschaltete. Noch immer hielt er den Hörer an sein Ohr und hörte interessiert zu.

»Wirst du nicht.«

»Dann lass mich zu dir ziehen.«

»Auf gar keinen Fall!«

Langsam löste er die Hand von der Muschel.

»Okay, okay! Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Unsere angebliche Ehe bleibt geheim. Niemand erfährt davon.«

»Einverstanden.« Das war ihm mehr als recht. Sie boxte ihn in die Seite und eroberte so den Telefonhörer zurück. Egal. Ein weiteres Problem war gelöst.






Kapitel sechs

Marlene stellte ihre Rückenlehne senkrecht und nahm dankbar den Tomatensaft entgegen, den ihr eine freundliche Stewardess reichte. Das Lunch-Tablett, Rinderbraten mit Rotkohl und Kartoffelpüree, hatte sie nicht angerührt. Sie war zu aufgeregt, um zu essen. Die Aussicht, stundenlang zwischen Mama und Georg eingekeilt zu sein, ohne sich die Beine vertreten zu können, trug auch nicht gerade zu ihrer Erheiterung bei. Georg war kurz nach dem Start eingenickt und bis jetzt nicht aufgewacht. Ihre Mutter, für die Schlaf eine Notwendigkeit war, die man umging, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot, blätterte lustlos in einer amerikanischen Frauenzeitschrift. Es war ihr anzumerken, wie sehr sie darauf brannte, mit pikanten Details über den geheimnisvollen Unbekannten versorgt zu werden, der ihre Tochter offenbar gehörig verwirrt hatte. Bis jetzt hatte Marlene es noch geschafft, eine desinteressierte Miene zur Schau zu stellen. Doch wie lange würde sie die neugierigen Fragen ihrer Mutter noch abwehren können?

Gott sei Dank hatte ihr frischgebackener Ehemann es nicht geschafft, einen Platz im selben Flieger zu ergattern, und ihr damit die Verlegenheit erspart, ihn Mama und Georg vorstellen zu müssen.

Endlich wurde ihr Tablett abgeräumt, Drinks wurden eingeschenkt, Kopfhörer für den anstehenden Spielfilm verteilt. Marlene war froh, als ihre Mutter einen der Kopfhörer nahm. Der Film würde sie eine Weile beschäftigen, und sie hatte zum ersten Mal nach der Heirat Gelegenheit, über sich und ihre Situation nachzudenken.

Die Tage in Vegas waren die Hölle gewesen. Zwar war Valentin klug genug gewesen, sie ihn Ruhe zu lassen, dennoch hatte sie sich keine Sekunde vor ihm sicher gefühlt. Ständig rechnete sie damit, ihm an der nächsten Kreuzung, in der Lobby oder auf den Gängen des Hotels zu begegnen. Seine bloße Präsenz hätte ihr den Angstschweiß auf die Stirn getrieben. Hin und wieder hatte sie sich sogar dabei ertappt, Mama ihre Dummheit beichten zu wollen. Doch sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht. Dabei verband sie ein ungezwungenes, fast freundschaftliches Verhältnis miteinander. Marlene wusste, dass sie ihrer Mutter nach dem Tod des Vaters vor fünfeinhalb Jahren eine große Stütze gewesen war, und bis heute hatte sich an ihrem vertrauensvollen Umgang miteinander nichts geändert. Wie oft hatte Marlene bei Prosecco und Pralinen mit ihr am Küchentisch gesessen, sich über ihre frustrierenden Männergeschichten ausgelassen und sich Verständnis und Trost abgeholt? Aber ihre sogenannte Ehe … das ging nun wirklich zu weit. Das würde selbst ihre Mutter umhauen.

Wenn sie nur daran dachte, wie romantisch es gewesen war, als Mama und Georg sich in der Little Chapel of Flowers das Jawort zum zweiten Mal gegeben hatten! Auch wenn die Zeremonie nur drei Minuten gedauert hatte. Der Minister, wie die Pfarrer dort hießen, hatte die beiden gar nicht schnell genug abfertigen können. Schließlich wartete das nächste Paar schon  im Vorraum. Trotz der Eile und der unpersönlichen Atmosphäre hatte sie Georg noch nie so glücklich gesehen. Auch Mama schien es wohl zum ersten Mal in ihrem Leben die Sprache verschlagen zu haben.

Nur sie hatte abseits gestanden und sich wie immer, wenn sie Zeugin inniger Zweisamkeit wurde, ausgeschlossen gefühlt. Die bewegende Zeremonie hatte ihr die eigene trostlose Lage umso drastischer vor Augen geführt. Es hatte nicht lange gedauert, und sie hatte nicht mehr an sich halten können und einfach losgeheult. Gott sei Dank hatten die beiden nichts von ihrer Verzweiflung mitbekommen und ihre Tränen als Zeichen der Rührung gedeutet.

Was also hätte sie Mama sagen sollen?

Mama, ich bin verheiratet. Entschuldige bitte, dass ich dich nicht zur Hochzeit eingeladen habe. Ich weiß, das ist unverzeihlich, aber ich habe gar nicht bemerkt, dass ich heirate. Also mein Mann, der heißt Valentin. Er hat kein Geld. Und keinen Job. Eine Wohnung auch nicht. Er hat wohl das eine oder andere Problem. Ein echter Traummann eben. So einen hast du dir doch für deine Tochter gewünscht. Nicht wahr, Mama?

Seufzend griff sie nach der Tageszeitung, die sie im Netz vor ihrem Sitz verstaut hatte und die sie überflogen, aber nicht zu Ende gelesen hatte. Auch jetzt konnte sie sich nicht darauf konzentrieren, und ihre Gedanken kehrten schnell wieder zu Valentin zurück.

Was wusste sie eigentlich über ihren Ehemann? Nichts. Au ßer, dass er ein totaler Loser war. Immerhin hatte sie das gleich zu Beginn ihrer gemeinsamen Zeit gemerkt. Andere Frauen brauchten dazu nicht selten ein ganzes Leben.

Was wusste er von ihr? Ebenfalls nichts. Bis auf ihre Adresse, die sie ihm notgedrungen aufgeschrieben hatte. Die Idee, ihm eine falsche zu geben, hatte sie in dem Moment verworfen, als sie ihr gekommen war. Dabei wäre ein klitzekleiner Betrug unter den gegebenen Umständen doch nur allzu verständlich gewesen.

Sie war eben einfach zu gutmütig. Oder zu vertrauensselig. Kurz gesagt: zu blöd. Blöd genug, noch nicht einmal seinen Namen zu kennen. Einen Ring hatte sie natürlich auch nicht. War wahrscheinlich auch besser so. Sie traute ihm glatt zu, ihr einen anzustecken, den er kurz davor aus einem Kaugummiautomaten gezogen hatte.

An die kitschige Kapelle, den Ort des Grauens, konnte sie sich nur noch verschwommen erinnern. Wie hatte der Pfarrer ihn angesprochen, bevor er Valentin das verhängnisvolle Jawort entlockte?

Ba…, Ba…, Balert. Hieß er so? Zumindest klang der Name deutsch. Oder etwa nicht? Aber warum hatte er dann diesen merkwürdigen Akzent? Und wieso versteckte er die Papiere vor ihr? Es hätte ihr gerade noch gefehlt, wenn sie an einen Asylbewerber geraten wäre, der sie nur benutzte, um an eine Aufenthaltsgenehmigung zu kommen.

»Balek!« Sie musste laut gesprochen haben, denn Georg war wach geworden und sah sie lächelnd an.

»Seit wann interessierst du dich für Fußball?

»Wie kommst du denn auf die Idee?«

»Nun, weil du die Sportseite liest.« Mit dem Zeigefinger pochte er auf das Foto eines Spielers des FC Chelsea.

»Hier. Du meinst Ballack. Nicht Balek. Michael. Hat mal für  die Bayern gespielt.« In diesem Moment hätte sie schwören können, dass der Name ihres Ehemanns ganz ähnlich klang.

Dann musste sie wohl kurz eingenickt sein, denn eine Lautsprecherdurchsage weckte sie.

»Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Wie ich soeben erfahre habe, liegt ein starkes Gewitter über den Alpen. Wir können München daher nicht anfliegen und werden auf dem Flughafen Frankfurt landen.

Ein kollektives Stöhnen folgte.

Geschlagene vier Stunden hingen sie in Frankfurt fest, bis es endlich weiterging. Es war kurz nach Mitternacht, als Marlene, nachdem sie mehr als sechsunddreißig Stunden auf den Beinen gewesen war, in ihrer Wohnung in die Kissen fiel und in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.

 

 

Ein aufdringliches Klingeln scheuchte sie aus einem Traum, in dem es von Göttinnen, Pharaonen und Pyramiden nur so wimmelte. Im Halbschlaf drehte sie sich auf die andere Seite, während sie in einer Feluke den Nil hinuntersegelte. Eine Weile war es still, dann schellte es wieder, und sie war hellwach. Fluchend kroch sie aus den Federn, lief barfuß den Flur entlang und machte Licht, bevor sie öffnete.

»Du siehst ja süß aus im Schlafanzug!«

Valentin. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell bei ihr aufkreuzen würde. Eine Schreckensminute lang konnte sie nichts weiter tun, als ihn mit offenem Mund anzustarren.

»Psssst. Komm erst mal rein.« Sie zog ihn am Ärmel seiner vergammelten Lederjacke, doch er war schon über die Schwelle getreten.

»Sorry, ich weiß, es ist mitten in der Nacht, aber der Flieger hatte Verspätung. Tut mir wirklich leid.«

Er zog eine schwere Reisetasche hinter sich her, die an den Nähten aufplatzte, und schob sie in den Flur, wobei er unnötig viel Lärm machte. Die beiden Plastiktüten, in denen er wohl den Rest seiner Siebensachen verstaut hatte, hineinzutragen, überließ er ihr.

»Schicke Wohnung.« Neugierig sah er sich um. Ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hätte, zog er die Jacke aus. Die Selbstverständlichkeit, mit der er sie auf den Bügel an die Garderobe hängte, störte sie gewaltig.

Schnell schaltete sie das Licht im Flur aus, um ihn von einer genaueren Inspektion der Wohnung abzuhalten. Wenn sie ihn nicht von Anfang an in seine Schranken verwies, würde er in ihrem Zuhause bald so selbstverständlich ein und aus gehen, als sei es sein eigenes.

Eine Tür am Ende des Flurs öffnete sich, ein verschlafener Mann mit nacktem Oberkörper tappte heraus und verzog sich gähnend ins Bad.

»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt. Kaum lasse ich meine Frau einen Moment lang aus den Augen, wird sie mir untreu.«

Marlene warf ihrem Besucher einen tödlichen Blick zu, der seine Wirkung leider nicht entfalten konnte, denn Valentin hatte bereits die Küche betreten. Wut kam in ihr hoch, und sie kramte in ihrem Hirn nach einer zynischen Antwort. Doch nichts schien der Situation angemessen, also schwieg sie. Die Müdigkeit, die er nach dem langen Flug empfinden musste, merkte man ihm nicht an. Im Gegenteil. Er schien putzmunter  zu sein, wie er so dastand, in vergammelten Jeans und einem nicht ganz sauberen weißen T-Shirt. Hoffentlich wartete ihr Göttergatte nicht darauf, dass sie ihm etwas anbot. Doch er hatte schon den Kühlschrank geöffnet, die Getränke inspiziert, eine Milchtüte herausgenommen und ein Glas vom Küchenbord gefischt. Schweigend nahm sie ihm die Tüte aus der Hand und stellte sie wieder zurück, bevor er sich einschenken konnte.

»Ehrlich gesagt, habe ich nicht so schnell mit dir gerechnet.« Sie war hundemüde und hatte nicht die geringste Lust, sich mitten in der Nacht mit der Frage auseinanderzusetzen, wo sie ihn unterbringen sollte.

»Ich weiß auch gar nicht, wo du schlafen kannst.« Nachdenklich kratzte sie sich am Kopf. »Ich wohne hier nämlich nicht alleine.«

»Die Minigurke ist kein Problem für mich.«

»Das war nicht Karl«, fauchte sie. »Das war Florian, mein Mitbewohner.«

»Interessant! Ich dachte, du und die Minigurke …« Er grinste. »Marlene, wie ich sehe, habe ich dich unterschätzt.«

Sie ersparte sich eine Entgegnung. Sollte er doch glauben, was er wollte. Ihr war alles recht, solange er sie nicht zwang, etwas von sich preiszugeben. Dass er einen Scherz ihrer Mutter aufgriff, ging ihr schon viel zu weit. Damit schuf er eine persönliche Nähe zwischen ihnen, die ihm keinesfalls zustand.

»Auch gut. Mach dir nur meinetwegen keine Umstände.«

»Das sagst du so einfach. Aber ich wohne nun einmal in einer WG.«

»W..., was?«

»Einer Wohngemeinschaft.«

»Gemeinschaft, das klingt gut. Kann ich mir da selbst aussuchen, wo ich schlafen will? Gibt es hier auch Frauen?«

Gegen ihren Willen musste sie lachen.

»Ja, eine«, informierte sie ihn, nun ein wenig freundlicher, und biss sich auf die Zunge. »Außer mir natürlich. Eine Psychologin. Rosanna. Aber sie kommt erst morgen zurück.« Rosanna, die bei der Münchner Polizei arbeitete, war in Köln auf irgendeinem Fachkongress.

»Ich habe hier nur ein Zimmer«, betonte Marlene.

»Verstehe.« Er lehnte sich lässig an die Spüle, als sei das weiter kein Problem. »Aber hier gibt es doch bestimmt eine Couch.«

»Na ja«, wich sie aus, »nun … im Wohnzimmer.«

Valentins Gesichtsausdruck, als sie die Tür öffnete und Licht machte, entschädigte sie für vieles. Der Raum sah noch schlimmer aus als vor ihrer Abreise. Sollte das Parkett nicht längst abgeschliffen sein? Wie es aussah, war das nicht geschehen, und auch die Wände hatten keine Farbe gesehen.

»Das ist unsere Luxussuite.« Es gelang ihr nicht, die Häme in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Hoffentlich sind Sie zufrieden.«

Einen Moment lang wirkte Valentin tatsächlich irritiert, als er sich in dem stickigen Zimmer umsah. Die Möbel waren von der Wand abgerückt, und Kartons mit dem Inhalt der Schränke standen überall im Weg herum. An einer freien Wand waren Teile der Tapete bereits abgekratzt worden, und auf dem vollkommen zugestellten Wohnzimmertisch stapelten sich Pizzakartons zwischen leeren Bierflaschen. Der Geruch von Staub, abgestandenem Alkohol und Essensresten war gewöhnungsbedürftig, doch das Fenster, das auf einen kleinen Balkon hinausging, war mit allerlei Zeug zugestellt und ließ sich nicht  öffnen. In dieser Rumpelkammer hätte sie noch nicht einmal ein Meerschweinchen einquartiert, doch für die Unterbringung ungeliebter Ehemänner war die Umgebung sicher adäquat.

»Wir sind bemüht, Ihnen den Aufenthalt bei uns so angenehm wie möglich zu machen«, säuselte Marlene, während Valentin umständlich mit der Isomatte herumhantierte, die sie ihm gegeben hatte. Natürlich hätte sich auch die ausklappbare Gästematratze auftreiben lassen. Doch wozu die Umstände? Er konnte ebenso gut auf dem harten Boden schlafen. Mit Genugtuung registrierte sie, dass es kaum eine Stelle gab, an der er sich lang ausstrecken konnte. Zögernd entschied er sich, hinter den schweren Bauernschrank zu kriechen, um dort sein Schlaflager zu errichten. Der Spalt bis zur Wand war kaum breit genug, um hinein- und wieder herauszukommen.

»Dann … also … angenehme Nachtruhe.« Sie löschte das Licht.

»Da wäre noch etwas.« Sie knipste das Licht wieder an. »Denk schon mal darüber nach, wie ich deine Anwesenheit gegenüber meinen Mitbewohnern erklären soll.«

Sie sah ihn nicht, sondern konnte nur seine leisen Atemzüge hören und wusste, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war.

»Dir wird schon etwas einfallen«, gab er gähnend von sich, und sie schloss die Tür.

Natürlich. Ihr würde schon etwas einfallen. Das war immer so gewesen. Hatte sie nicht gerade einen Fremden geheiratet? Da würde ja wohl niemand behaupten, sie habe keine Fantasie. »Die Ehe ist der Versuch, zu zweit mit den Problemen fertig zu werden, die man allein niemals gehabt hätte.« An dem Spruch war wirklich was dran.






Kapitel sieben

Als Valentin gegen Mittag erwachte, schmerzten ihm sämtliche Glieder. Kein Wunder, nach der Nacht hinter dem Schrankungetüm. Trotzdem war er der Meinung, schon lange nicht mehr so gut geschlafen zu haben. Nachdem er seinen Körper gestreckt hatte, rollte er die Isomatte auf und legte seinen Schlafsack ordentlich gefaltet daneben. Erst dann fühlte er sich stark genug, das Theater weiterzuspielen, das sich bis auf Weiteres sein Leben nannte.

Leise öffnete er die Tür und spähte vorsichtig in den Flur. Weit und breit war niemand zu sehen, und er schlüpfte in die Küche, wo er unverzüglich die Kaffeemaschine in Gang setzte. Während er darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, öffnete er die Tür zu dem Zimmer, das an die Küche grenzte und in dem Marlene in der Nacht verschwunden war.

Er wusste nicht, womit er gerechnet hatte, aber damit ganz bestimmt nicht.

Ein riesiges Bett mit einer orientalisch anmutenden Tagesdecke in warmen Rottönen bildete den Mittelpunkt des geräumigen Zimmers. Darüber schwebte, an zwei Bambusstangen befestigt, eine Art Baldachin aus durchsichtigen bestickten Stoffbahnen, die das einfallende Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben filterten. Verschiedenfarbige Samt- und Seidenkissen lagen um eine elegante Teakholztruhe, die offensichtlich  als Tisch diente. An einer Wand stand eine antike Kommode, und er trat näher, um die kunstvoll gerahmten Fotos betrachten zu können, die darüber hingen.

Auf fast allen war Marlene mit ihrer Mutter zu sehen. Nur eines zeigte sie mit einem dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann, der einen Arm um sie geschlungen hatte und stolz in die Kamera lächelte. Ein Urlaubsfoto, aufgenommen an einem menschenleeren Strand. Die untergehende Sonne zauberte einen rötlichen Schimmer in Marlenes windzerzauste dunkle Locken, und ihm fiel auf, wie gelöst und unbefangen sie wirkte. Doch wer war der Kerl? Er sah aus wie das typische Klischee des älteren Liebhabers, und die Zuneigung, mit der Marlene sich an ihn schmiegte und ihn mit großen Augen ansah, war nicht zu übersehen. Er spürte einen Stich, als er das Foto an seinen Platz an der Wand zurückhing. Er hatte genug gesehen. Etwas schnürte ihm die Kehle zu, und er hatte das dringende Bedürfnis, die Wohnung zu verlassen.

Doch daran war nicht zu denken. Zunächst galt es, sich um seine äußere Erscheinung zu kümmern. München war nicht Las Vegas, und die Gefahr, dass ihn jemand erkannte, war groß.

Als er eine Tür auf- und wieder zuklappen hörte, überlegte er, ob Marlene oder einer ihrer Mitbewohner nach Hause gekommen war. Doch er hatte sich getäuscht, die Geräusche mussten aus der Nachbarwohnung stammen. Vorsichtshalber wartete er noch eine Weile und lauschte, bevor er aus dem Zimmer trat.

In der Küche holte er sich einen Becher aus einem der Hängeschränke, schenkte sich Kaffee ein und lehnte sich an die Spüle. Während er den bitteren Filterkaffee trank, versuchte er  angestrengt, die angriffslustige Kriegerin, der er vor vier Tagen kennengelernt hatte, mit der romantischen Prinzessin in Verbindung zu bringen, die hinter der Tür in einer Märchenwelt aus Tausendundeiner Nacht lebte. Es gelang ihm nicht.

In seiner Rumpelkammer tauschte er den Schlafanzug gegen einen Bademantel, bewaffnete sich mit seinem heiß geliebten Krokolederbeutel und einem Handtuch. Auf nackten Füßen tappte er ins Badezimmer und schloss hinter sich ab. Die morgendliche Dusche fiel aus, da er vorhatte, joggen zu gehen, um das Viertel, in dem er nun eine Zeit lang leben würde, zu erkunden. Neuhausen. Das klang nett.

Ob es irgendwo in der Nähe ein Fitnesscenter gab, wo er trainieren konnte, ohne dass ihn jemand erkannte? Er war durchaus bereit, ein gewisses Risiko einzugehen, hatte er doch keinesfalls vor, sich hängen zu lassen. Seine sportliche Leistungsfähigkeit war sein Kapital. Wenn es schon nicht möglich war, es zu vermehren, so wollte er es doch zumindest erhalten, so gut es eben ging. Kleine Pausen, in denen sich der Körper regenerieren konnte, waren natürlich auch nicht schlecht. Nur leider hätte man sich, um diese zu verdienen, zuvor körperlich verausgaben müssen.

Er pfiff vor sich hin, während er sich wusch. Anschließend warf er einen prüfenden Blick in den Badezimmerspiegel und dachte wieder einmal darüber nach, was mit seinem Dreitagebart passieren sollte. Wie zu erwarten, kam er zu keinem Ergebnis. Nicht mehr lange, und er hatte einen Vollbart. Das kam nicht infrage, auch wenn es eine prima Tarnung wäre, die seinem Aussehen eine völlig andere Note geben würde. Allerdings keine, auf die er sonderlich scharf war. In Las Vegas hatten ein tief ins  Gesicht gezogenes Basecap und eine Sonnenbrille, die er so gut wie niemals absetzte, gereicht, um sich vor neugierigen Touristen zu schützen. Doch so einfach würde er in Deutschland nicht davonkommen, hier war eine tief greifende Veränderung vonnöten.

Vor dem Spiegel kämmte er sich die Haare hinter die Ohren, womit er einen ähnlichen Effekt erzielte wie mit dem Stirnband, das er normalerweise auf dem Platz trug. Vielleicht könnte er Gel benutzen? Aber das stand ihm, wie er bereits wusste, nicht besonders gut. Trotzdem inspizierte er neugierig das Angebot auf dem chromblitzenden Regal an der Wand. Niederschmetternd! Außer Shampoo, Seife, Rasierzeug, Duschgel und einem kleinen Körbchen mit Schminkstiften und Make-up gab es nichts. Und das in einem Haushalt, in dem zwei Frauen lebten!

Seufzend stellte er die Shampoo- und Stylingprodukte wieder ins Regal zurück. Dabei sprang ihm eine Haartönung ins Auge, die halb hinter Hygieneartikeln verborgen war und die er deshalb nicht sofort entdeckt hatte. Der Werbetext auf der Packung versprach eine zuverlässige Grauabdeckung - als ob er die nötig hätte! - und einen geheimnisvollen rötlichen Schimmer. Genau das Richtige!

Er fackelte nicht lange. Praktischerweise musste man die Creme aus der Tube nur in das mitgelieferte Plastikfläschchen füllen, das irgendeine undefinierbare Flüssigkeit enthielt, bevor man sich das Zeug in die Haare schmierte.

Eine gute halbe Stunde später, in der er zum Glück immer noch niemanden zu Gesicht bekommen hatte, spülte er die nicht eben wohlriechende Pampe aus.

Anschließend betrachtete er das Ergebnis im Spiegel. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Nach dieser Prozedur würde ihn selbst seine leibliche Mutter nicht mehr erkennen. Wo war seine wunderschöne blonde Mähne geblieben, auf die er so stolz war? Von wegen »leichter Schimmer«. Seine Haare leuchteten, als würden sie angestrahlt, wobei die Farbe, irgendetwas zwischen Karottenorange und Tomatenrot, sich nicht gleichmäßig verteilt hatte.

Er war völlig entstellt!

Fluchend hantierte er mit Handtüchern und einem Föhn herum, in der Hoffnung, im trockenen Zustand würde sich die Farbe noch irgendwie positiv verändern, was aber leider nicht der Fall war. Eher schien der Orangeanteil noch an Intensität zuzunehmen. Warum war ihm der auf der Packung aufgedruckte Hinweis »Nur für braunes und mittelbraunes Haar. Für naturblondes Haar nicht geeignet.« nicht früher aufgefallen?

Statt nach einem Sport- würde er sich nun nach einem Zweithaarstudio umsehen müssen.

Er brauchte weitere zehn Minuten, bis er es wagte, das Bad zu verlassen. Es dauerte eben seine Zeit, bis es ihm gelang, ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf zu schlingen. Sicher in seiner Rumpelkammer angekommen, zog er Thermoshirt und Jogginghose aus der Reisetasche. Seine Laufschuhe lagen ebenfalls darin, ebenso die Basecap, ohne die er das Haus keinesfalls verlassen konnte. Doch wo war der Schlüssel für das kleine Schloss? Panisch durchsuchte er die Hosentaschen seiner Jeans, die er am Vortrag getragen hatte. Nichts. Der Schlüssel musste in seinem Krokobeutel sein. Und der lag im Bad.

Auf dem Weg zurück starrte ihn eine attraktive Brünette mit  einem Kaffeebecher in der Hand wortlos an, als er seine Turbankonstruktion zu retten versuchte, die sich gerade löste und zu Boden gleiten wollte. Valentin tippte darauf, Rosanna vor sich zu haben. Das weibliche Wesen stellte sich jedoch nicht vor. Vielmehr schien es sich ganz aufs Starren verlegt zu haben. Schnell nickte er ihr zu und beeilte sich, wieder im Bad zu verschwinden. Wahrscheinlich war es ihre Tönung gewesen. Jetzt war sie sauer, dass er sie einfach benutzt hatte. Er würde eine neue kaufen.

Wie er vermutet hatte, fand er den Schlüssel im Kulturbeutel. Wieder zurück in seinem Schlafgemach, öffnete er den Koffer und stülpte sich die Basecap übers Haupt. Ein Blick in den kleinen Kosmetikspiegel, der sich in der Innentasche befand, trug kaum zu seiner Beruhigung bei. Zwar waren nun die Haare verborgen, doch einzelne Strähnen lugten hier und da unter der schwarzen Kappe hervor, was seinem Aussehen etwas von einem Clown verlieh. Aber da sämtliche Versuche, sie unter die Kappe zu schieben, gescheitert waren, ließ sich daran wohl nichts mehr ändern.

Jetzt aber nichts wie los! Als er die Wohnung gerade verlassen wollte, wurde er von einer Stimme in seinem Rücken aufgehalten.

»Sind das deine Arbeitsklamotten? Nicht besonders praktisch.« Ein junger Mann in einer ausgeleierten grünen Latzhose stand vor ihm und musterte ihn gründlich. Er hatte sich ein gelb leuchtendes Seidentuch um den Hals geschlungen, was seiner bodenständigen Erscheinung einen Hauch von Eleganz verlieh und gut zu seiner olivfarbenen Haut und seinen braunen Augen passte.

»Ach, entschuldige, wie dumm von mir. Ich bin Florian.«

Florian. Das war doch der Kerl, den er gestern Nacht flüchtig gesehen hatte. Marlenes Mitbewohner. Oder Lover. Oder beides? Wer kannte sich da schon aus.

Florians Stimme klang gestelzt, und das übertriebene Getue, mit dem er Valentins Hand länger als nötig drückte, war ebenfalls gewöhnungsbedürftig.

»Valentin«, stellte er sich artig vor.

»Ein Farbklecks«, fuhr Florian fort, »und dein atmungsaktives Supershirt ist hin. Hast du nix anderes? Etwas Robustes?«

Nach der Intensität von Florians Blicken zu urteilen, die über seinen Oberkörper wanderten, zog sein Outfit deutlich mehr Aufmerksamkeit auf sich, als ihm lieb war. Dabei hatte er doch nur vorgehabt, sich möglichst unauffällig zu kleiden.

»Ich fahre gleich ins Gartencenter«, ließ Florian ihn wissen und öffnete eine schmale Tür, die sich als der Eingang eines begehbaren Kleiderschranks entpuppte. »Soll ich dich mitnehmen?«

Valentin war verwirrt. Wo war nur Marlene? Sie hätte die Situation längst gerettet und ihm aus der Patsche geholfen. Eine frischgebackene Ehefrau verhielt sich doch so! Oder etwa nicht?

»Was soll ich da?«, fragte er Florian vorsichtig, der ein groß kariertes Flanellhemd und eine schwarze Cordhose aus der Kammer zog.

»Nebenan ist ein Baumarkt«, gab Florian zurück, als sei diese Tatsache Erklärung genug, und warf ihm die Klamotten zu.

»Besser, du ziehst das hier an. Ist vielleicht ein bisschen groß«, er zwinkerte Valentin zu, »aber die Sachen werden dir bestimmt gut stehen.«

Inzwischen war Valentin alles recht.

Nur wenig später war er umgezogen. Als er in der Aufmachung eines kanadischen Holzfällers, der sich als Clown verkleidet hatte, zu Florian in einen klapprigen Lieferwagen stieg, fühlte er sich nicht zum ersten Mal an diesem Tag wie im falschen Film.

 

 

»Wenn Sie beim Preis ein wenig runtergehen, dann kommen wir sicher ins Geschäft.«

Natürlich kam ein Rabatt nicht in Frage. Trotzdem tat Marlene so, als denke sie ernsthaft über den indiskutablen Vorschlag ihres besten Kunden nach. Angestrengt legte sie die Stirn in Falten und gab Fantasiezahlen in ihr Notebook ein, bevor sie, Bedauern heuchelnd, den Kopf schüttelte.

»Da lässt sich nichts machen. Selbst bei diesem Auftragsvolumen nicht. Unsere Preise sind äußerst knapp kalkuliert.« Sie lächelte ihr routiniertes Businesslächeln. »Und unter dem Einkaufspreis können wir schließlich nicht verkaufen.«

»Aber ich plane in den Sommermonaten eine Sonderaktion.« Ihr Gegenüber, der Chef der »Auer Stuben« geriet erwartungsgemäß in Rage. »Von Juni bis September. Mittags kein Gericht über fünf Euro, vom Salat bis zum Hauptgang und das bei gleicher Qualität und Menge. Das ist eine reine PR-Aktion, an der ich absolut nichts verdiene. Verstehen Sie? Nichts! Den Preis kann ich meinen Gästen nur bieten, wenn meine Lieferanten mitziehen.«

Im Schatten einer Kastanie, die sich gerade anschickte, aus ihren Zweigen zartes Grün sprießen zu lassen, saßen sie draußen im Biergarten und diskutierten über die nächste Lieferung. Obwohl das Restaurant erst in gut einer Stunde öffnete, gab es den einen oder anderen Besucher, der sich bereits jetzt, mit einer Tageszeitung bewaffnet, ein lauschiges Plätzchen sicherte.

Ungeduldig rutschte Marlene auf der harten Bierbank hin und her und nahm einen großen Schluck von ihrer Apfelschorle.

»Gestern hatte ich ein Gespräch mit Mayrhofer.« Die Erwähnung der Konkurrenz ließ Marlene aufhorchen. Trotzdem schaffte sie es, sich nichts anmerken zu lassen, und setzte eine unbeteiligte Miene auf.

Natürlich kannte sie die wenigen Anbieter, die es an Sortiment und Qualität mit Öttken aufnehmen konnten, nur zu gut. Mayrhofer hatte nicht nur die innovativeren Speisen, sondern auch die günstigeren Preise. Die Knödel, mit geröstetem Weißbrot gefüllt oder mit Kümmel, Knoblauch oder Kräutern verfeinert, waren ein echter Hit und hatten in vielen bayrischen Gaststätten die geschmacklose Kartoffelpampe als Beilage zu Schweinsbraten und Haxen längst abgelöst.

»Kann Ihnen Mayrhofer auch die gleichen Lieferkonditionen bieten?«

Damit hatte sie ihn in der Tasche. Mayrhofer bekam trotz seines überzeugenden Sortiments die Logistik nicht in den Griff. Im Gegensatz zu Öttken. Die konnten auch in einer akuten Notsituation wie fehlende Speisen oder leere Bierfässer meist innerhalb einer Stunde liefern.

»Frau Dittrich.« Im Gesicht ihres Verhandlungspartners spiegelte sich Resignation. »Bitte tun Sie mir das nicht an. Sie wissen doch, wie schwer es geworden ist, auch nur ansatzweise die Preise zu halten. Ringsherum wird alles teurer. Die Nebenkosten, vor allem der Strom, jetzt auch noch die Lebensmittel«, er schlug die Hände vors Gesicht. »Auch die Brauereien ziehen nach. Das Bier wird schon wieder teurer. Natürlich werde ich diese Preissteigerung an meine Gäste weitergeben müssen!«

Ihm musste das Wasser bis zum Hals stehen. Letzten Sommer hatte er vom Open-Air-Kino bis hin zum sonntäglichen Familientag so ziemlich alles Erdenkliche probiert, um seine Stammgäste zu halten und neue zu ködern. Ohne durchschlagenden Erfolg. Gerade hatte er die Segnungen des Public Viewing für sich entdeckt. Doch die Investitionen belasteten seine ohnehin angespannte Jahreskalkulation.

Ungerührt fingerte Marlene die Bestelllisten aus ihrer Ledermappe, kreuzte die infrage kommenden Produkte an, notierte die entsprechenden Mengenangaben dahinter und schob sie ihrem Gegenüber zur Unterschrift zu.

Nach einer Reihe weiterer Beschwörungsformeln, die an der Vertriebsbeauftragten so zuverlässig abprallten wie Tennisbälle an einer Betonwand, setzte ihr Geschäftspartner seufzend seinen Namen unter die Bestellung. Nachdem Marlene ihre Sachen zusammengepackt hatte, zog sie erleichtert ab.

Als sie in ihren Dienstwagen stieg, um zum nächsten Termin zu fahren, fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt. Das schale Gefühl, die Geschäftsbeziehung zu einem langjährigen Kunden über Gebühr strapaziert zu haben, verursachte ihr Unbehagen.

Am Ende war sie mitschuldig, wenn er noch dieses Jahr pleiteging, nur, weil sie unbedingt die toughe, unbeugsame Verhandlungspartnerin mimen musste, die stets das Maximum für ihre Firma herausholte. Zum Teufel damit! Was wollte sie sich  eigentlich beweisen? Ihr Selbstbewusstsein hatte seit der Pleite mit Sauger, die sie nicht nur den beruflichen Aufstieg, sondern auch ihre Traumkarosse gekostet hatte, stark gelitten. Aber musste sie ihr Versagen und ihre Unzufriedenheit an einem Kunden auslassen? Was brachte es ihr, sich nun erst recht unnachgiebig zu zeigen?

Es musste einen Weg geben, ihren Job zu machen, ohne ständig den Eindruck zu haben, jemanden über den Tisch zu ziehen.

 

 

Als sie spätabends nach Hause kam, grübelte sie immer noch. Seltsamerweise war sie allein in der Wohnung. Sie nahm sich vor, diesen ungewohnten Umstand mit einem heißen Bad und einem Glas Wein zu feiern.

Ausgerechnet jetzt fiel ihr Valentin ein. Wo trieb der Kerl sich bloß rum? Sie hatte versucht, alles, was mit ihm zu tun hatte, konsequent aus ihrem Kopf zu verbannen, doch die Gedanken an ihn holten sie immer wieder ein.

In ihrem Zimmer durchforstete sie den CD-Stapel auf dem Teppichboden nach der Kuschelrock-Scheibe. Doch in dem Durcheinander aus leeren Hüllen, herumliegenden Silberscheiben und Autozeitschriften fand sie sie nicht. Wieder einmal überlegte sie, endlich einen CD-Ständer anzuschaffen. Ob sie sich dann dazu aufraffen könnte, ihre Sammlung alphabetisch zu sortieren? Es musste toll sein, die Musik, nach der einem gerade war, garantiert hören zu können.

Sie griff einfach nach der erstbesten Scheibe und schaltete die Anlage ein. Wenig später schallte die Stimme Chris de Burghs durch die Wohnung. Im Badezimmer ließ sie Wasser in  die Wanne und fügte einen gehörigen Schuss Fichtennadelbadeschaum aus der Literflasche hinzu. Die einfachen Dinge waren eben doch die besten. Nicht im Traum wäre sie auf den Gedanken gekommen, wie Florian teure Badeessenzen einer Pflegeserie zu benutzen, die so stark rochen, dass man anschließend stundenlang das Fenster auflassen musste.

Die Suche nach Kerzen, die sie am Badewannenrand und im Handtuchregal platzieren wollte, trieb sie ins Wohnzimmer. Wenn sie sich recht entsann, musste im Bauernschrank noch ein ganzer Karton gelegen haben, der sich nun hoffentlich zuoberst in einer der Kisten fand.

Als sie die Tür öffnete und Licht machte, freute sie sich, dass der von ihr beauftragte polnische Handwerker, der längst mit der Arbeit hätte beginnen sollen, nun endlich losgelegt hatte. Mehrere Farbeimer standen herum, und auch eine an die Wand gelehnte Leiter deutete auf eine hoffentlich bald beginnende Renovierungsaktion hin. Leider war nirgends die versprochene Parkettschleifmaschine zu sehen, die zu mieten sie sich bereit erklärt hatten, aber vielleicht wollte der Herr ja erst einmal streichen? Was auch immer. Für ihren Untermieter waren Renovierungsarbeiten sicher alles andere als eine Verbesserung seiner Wohnsituation.

Befriedigt schloss Marlene die Tür. In der Küche schenkte sie sich ein Glas Rotwein ein und öffnete die Post, die ordentlich gestapelt auf dem Tisch lag. Kurz darauf war die Aussicht auf Ruhe und Entspannung dahin. Die zentrale Bußgeldstelle der Bayerischen Polizeiverwaltung teilte ihr mit, dass sie ab dem nächsten Monat ohne Führerschein sein würde. Das hatte sie völlig vergessen! Wieder einmal war sie zu schnell gefahren,  natürlich geblitzt worden und hatte nun, mit Verspätung, die Quittung dafür erhalten.

Als ihr Handy, das sie auf die Ablage neben der Badewanne gelegt hatte, klingelte, wollte sie nicht rangehen. Doch dann überlegte sie es sich anders und rannte ins Bad. Es war Karl. Die Minigurke. Diesen Titel würde sie wohl nicht mehr so schnell aus ihrem Hirn verbannen können.

»Gut, dass du anrufst. Mir geht es wirklich mies.« Sie setzte sich auf den Badewannenrand und drehte das Wasser ab.

»Mir auch. Ich sehne mich so nach dir!«

»Karl, hör mal«, fing sie an, »die haben meinen Führerschein kassiert. Ich habe keine Ahnung, wie ich nächste Woche zu meinen Kunden kommen soll.«

»Das Beste wird sein, du entspannst dich erst mal.«

Wie erwartet hatte Karl kein offenes Ohr für ihre Probleme.

»Ich habe mir heute bei der Arbeit vorgestellt, wie wir beide in einem Restaurant beim Essen sitzen.«

Sein Bild entstammte wirklich dem Reich der Fantasie. Sie teilten das Bett, nicht ihren Alltag. Noch nie hatten sie sich zusammen in der Öffentlichkeit blicken lassen, und obwohl Karl eine durchaus präsentable Erscheinung abgab, hatte Marlene nicht vor, etwas an diesem Zustand zu ändern.

»Und wie es sich anfühlt, wenn ich scheu deine Knie berühre«, setzte er seinen Monolog fort, »und dann mutiger werde, nachdem du die Beine ein wenig gespreizt hast.«

»Karl, jetzt lass das doch mal. Kannst du mich vielleicht nächste Woche ab und zu fahren?«

»Fahren? Langsam fahre ich mit meiner Hand hinunter zu deiner Lustperle, die ich sanft …«

»Karl! Wenn du mir sowieso nicht zuhörst, dann lege ich eben einfach auf!«

»Ich muss dich sehen. Kann ich vorbeikommen?«

»Nein. Tut mir leid, heute nicht.«

»Stell dir einfach vor, wie ich an deiner Lustperle spiele und du langsam stöhnst vor Verlangen, während ich gleichzeitig …«

»Karl!«

Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden. Als sie später im schaumigen Badewasser untertauchte, hatte sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihre Mutter anzurufen, verwarf ihn jedoch gleich wieder. Die würde ihr auch nicht helfen können.

Ihr Weinglas war leer, und die CD lange zu Ende, als sie endlich aus der Wanne stieg. In der Küche genehmigte sie sich noch einen Barolo. Um die ungewohnte Stille, die nur vom Surren des Kühlschranks unterbrochen wurde, zu vertreiben, schaltete sie das Radio ein. Doch statt aufmunternder Musik grub sich eine sanfte Soulnummer in ihre Gehörgänge. Die düsteren Gedanken des Tages und der vorübergehende Verlust ihres Führerscheins waren vergessen, als sie die Lautstärke bis zum Anschlag drehte. Der Song ging ohne Vorwarnung in eine Nummer von Madonna über. Das Sehnsuchtsmonster verkroch sich. Sie schaltete das Radio aus, löschte das Licht und ging zu Bett.






Kapitel acht

Mein Gott, was für ein Chaos! Wenn er so weitermachte, war in der Bude bald kein Raum mehr betretbar. Bislang hatte er zwar nicht gewagt, in den Zimmern der WG-Bewohner Unordnung zu stiften, aber das konnte sich natürlich jederzeit ändern.

Gestern hatte Valentin alle Wohnzimmermöbel, die er alleine rücken konnte, in die Küche verfrachtet, was zur Folge hatte, dass dort bis auf Weiteres niemand mehr kochen oder gar essen konnte. Nur die Arbeitsplatte, auf der die Kaffeemaschine thronte, war noch zugänglich, darauf hatte er geachtet. Leider ließ sich der Kühlschrank nun nicht mehr öffnen, um Milch herauszuholen. Ein Stapel Kartons versperrte die Tür.

Heute hatte er im Flur für ein ähnliches Chaos gesorgt. Nun stand der eigentlichen Aufgabe, das Streichen der Wohnzimmerwände, nichts mehr im Wege. Zum Glück hatten Florian und er sich die Farbe, die Marlene vorschwebte, im Baumarkt mischen lassen. Dieses Ockergelb hätte er nie im Leben hinbekommen. Er legte Zeitungen aus, öffnete den ersten Farbeimer und rührte gründlich um. Als er die Walze eintauchte, fragte er sich, wie lange er vor den anderen würde verbergen können, zwei linke Hände zu haben. Er gab sich zwei, bestenfalls drei Stunden.

Eine Weile arbeitete er ohne Unterbrechung, was ihn erstaun te, denn Renovierungsarbeiten rangierten auf seiner Liste verabscheuungswürdiger Tätigkeiten noch vor Discobesuchen mit seinen Mannschaftskollegen.

Erstaunlicherweise machte ihm die Arbeit Spaß, auch wenn sie ihm alles andere als leicht von der Hand ging. Obwohl er mittags begonnen hatte, war am späten Nachmittag gerade einmal eine Wand gestrichen.

Draußen zog ein Gewitter auf, begleitet von prasselndem Regen. Das gleichmäßige Plätschern der Tropfen gegen die Scheiben machte ihn schläfrig.

Als er beschloss, Pause zu machen und sich einen Kaffee zu gönnen, sah er Rosanna mit einer Flasche Bier im Türrahmen stehen. Irgendetwas an ihrer betont lässigen Haltung sagte ihm, dass sie schon länger dort gestanden hatte. Von ihrem Posten aus betrachtete sie stirnrunzelnd den Vorsprung unterhalb der Jalousie.

»Du hättest sorgfältiger abkleben müssen«, meinte sie kopfschüttelnd und blickte nach oben.

Jetzt sah er es auch. In seinem Bemühen, die Farbe gleichmäßig zu verteilen, hatte er auch die Zimmerdecke mit Klecksen bedacht. Nun würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sie später ebenfalls zu streichen.

»Außerdem«, fuhr Rosanna fort, »hat der Boden was abbekommen. Schon mal etwas von Plastikplanen gehört?«

»Aber der wird doch sowieso noch gemacht«, verteidigte sich Valentin, was Rosanna zu besänftigen schien.

»Willste auch eins?« Als Zeichen der Versöhnung deutete sie auf die Flasche.

Er trank gewöhnlich keinen Alkohol. Einerseits.

»Eigentlich …«, druckste er herum, während Rosanna ihn erwartungsvoll ansah. Andererseits hatte er gerade in letzter Zeit eine Menge Ausnahmen gemacht. Außerdem war er Handwerker. Im Moment zumindest.

»Gerne«, brachte er nicht gerade überzeugend hervor. Sie verschwand in der Küche und hielt ihm wenig später eine eiskalte Flasche hin, deren Inhalt von Schlieren durchzogen war. Offensichtlich wurde das Bier im Gefrierfach schnellgekühlt.

»Hast du einen Öffner?«

»Kann schon sein.« Ihr Blick verriet, wie gespannt sie auf seine Reaktion war. Hatte Marlene nicht gesagt, sie sei Psychologin? Wahrscheinlich war ihr gesteigertes Interesse an seiner Person beruflich motiviert. Bestimmt würde sie ihn einfach so lange beobachten, bis er ein Problem bekam und er ihre Hilfe nötig hatte.

»Ich habe ihn irgendwo hingelegt, finde ihn aber gerade nicht.«

»Aha.« Sie fixierte ihn noch immer. Dabei legte sie den Kopf schief, als sei sie sich über die Schwere seines Falls noch nicht ganz im Klaren. Ob er ihr bekannt vorkam und sie nur nicht wusste, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte? Als sie ihm das Feuerzeug reichte, zitterten seine Hände, während er überlegte, wie er reagieren sollte. Fast hätte er gefragt, was er damit anfangen sollte. Nachdenklich betrachtete er es, bis er sich an die Sache mit der Hebelwirkung erinnerte. Bei dem Versuch, die Flasche zu öffnen, brach er sich fast die Hand, bevor sich endlich der Kronkorken löste.

Er nahm einen vorsichtigen Schluck und beobachtete Rosanna aus den Augenwinkeln, die wieder lässig im Türrahmen lehnte. Sie lächelte noch immer.

»Nicht schlecht«, meinte sie. »Du scheinst ja jede Menge Power zu haben.«

Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie vorschlug, er möge doch bitte in ihrer Praxis vorbeischauen. Am besten gleich dreimal die Woche. Der prüfende Blick, der abschätzend an seinem Körper herunterglitt, traf ihn wie tausend Nadeln, und er wurde noch ein bisschen nervöser.

»Gehst du schwimmen? Oder was machst du für Sport? Trainierst du regelmäßig? Wie oft? Wie lange hast du gebraucht, deinen Körper so zu definieren?«

Eine Menge Fragen. Bislang hatte er immer angenommen, Psychologen hielten sich zurück, und es sei an ihren Patienten sich verbal zu verausgaben. Aber Rosanna schien eine andere Richtung zu vertreten.

»Ich kann machen, was ich will«, fuhr sie fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich renne dreimal die Woche ins Studio und rackere mich an den Maschinen ab. Aber ich lege nicht zu. Schau her«, sie spannte ihren Bizeps, »nichts. Meinst du, ich sollte es einmal mit Eiweißdrinks versuchen?«

Frauen! Rosanna war klein und zierlich. Warum also träumte sie davon, klein und kompakt durchs Leben zu gehen? Was brachte ihr das ein? Valentin hatte nie verstanden, warum Frauen so viel Zeit darauf verwendeten, über Aussehen und Figur zu lamentieren, statt einfach sie selbst zu sein und sich im eigenen Körper wohlzufühlen, so wie er eben war. Ausnahmen wie Marlene, die nicht viel Aufhebens um ihre äußere Erscheinung machte, bestätigten nur die Regel.

Das Bier war angenehm kühl und hinterließ ein Prickeln in der Kehle, als er es in einem Zug wegzischte.

»Ich mach dir einen Vorschlag.« Er sah Rosanna direkt in die Augen. »Du nimmst mich mit in dein Studio, und ich kümmere mich ein bisschen um dich.« Er biss sich auf die Zunge, kaum dass er sein Angebot ausgesprochen hatte. Was, wenn ihn dort jemand erkannte?

»Du meinst, du hast mehr drauf als die Trainer dort?«

»Bestimmt.« Er musste vollkommen verrückt sein.

»Ich hab mir schon gedacht, dass du andere Qualitäten hast.« Ihre Stimme erinnerte ihn an den gleichmäßigen Singsang von Sirenen. Als sie näherkam, streiften ihre Fingerspitzen wie zufällig die Innenseiten seines Oberschenkels. Sie wollte ihm die Flasche abnehmen, doch er hatte noch nicht ausgetrunken.

»Malern«, nahm sie den Faden wieder auf, »gehört jedenfalls nicht dazu.« Ihr kalkuliertes Lachen klang heiser, aber vielleicht hatte sie sich nur verschluckt?

Er grinste verlegen und war erleichtert, als Rosanna verschwand. Überrascht betrachtete er die Flasche in seinen Händen. Sie war leer.

Kurz darauf kehrte Rosanna zurück und hielt ihm ein weiteres gut temperiertes Bier hin, als stünde er lichterloh in Flammen und lechzte nach Abkühlung.

Geschickt lenkte er das Gespräch auf neutrales Terrain. Angeregt unterhielten sie sich über Methoden effektiven Krafttrainings sowie über Regeneration und Ernährung. Um ihre Leistungsbereitschaft gebührend zu unterstreichen, zischten sie das eine oder andere Bier. Nicht die schlechteste Möglichkeit, sein Körpergefühl zu verbessern, wie Valentin erstaunt bemerkte.

Valentin lehnte lässig im Türrahmen, frisch geduscht, umgezogen, ein geschmeidiges »Hallo, Babe, wie war dein Tag?« auf den Lippen. Seit Stunden hatte er nun schon mit dem Essen auf sie gewartet. Das tat er gerne, verschaffte es ihm doch die Chance, ein weiteres Klischee eines erfüllten Ehelebens zu bedienen. Mit einem stilvollen Abendessen bei anregender Konversation über den Tag, den der andere notgedrungen in Abwesenheit des geliebten Partners verbringen musste, konnte man so schnell nichts falsch machen.

Im italienischen Feinkostladen an der Ecke hatte er Antipasti, Käse, Schinken, Oliven und Ciabatta besorgt. Auch an Wein hatte er gedacht, wobei er dem Rat des Inhabers gefolgt war und sich für einen trockenen Barolo entschieden hatte. Seit der Tisch liebevoll gedeckt, der Wein entkorkt und die Kerzen angezündet waren, freute er sich auf Marlene wie ein Kind.

Doch als sie endlich auftauchte, reichte ein Blick in ihre Augen, um die Hoffnung auf einen entspannten Abend zunichtezumachen. Der harte Tag war ihr deutlich anzusehen. Sie gab sich keinerlei Mühe, ihre schlechte Laune zu verbergen, als sie ihre durchweichten Slipper von den Füßen kickte und mit bequemen Hausschuhen vertauschte. Selbst seine Haarpracht, die, wenn schon keine Bewunderung, so doch zumindest Mitleid verdiente, entlockte ihr kein Lächeln. Als sie sich an ihm vorbeischieben wollte, um sich in ihr Zimmer zu verziehen, versperrte er ihr den Weg. Der Flur war zu schmal, um auszuweichen, und die Kartons, die sich an der Wand stapelten, taten ein Übriges. Außerdem verstand er zu mauern. Das klappte auch ohne Ball.

»Lass mich vorbei«, fauchte sie. Er dachte gar nicht daran.

»Ist mir zu gefährlich. Schlechte Laune ist ansteckend, und ich habe nicht vor, mich zu infizieren.«

Sie funkelte ihn an.

»Ich hatte einen Scheißtag. Alles, was ich will, ist eine Dusche und ein wenig Ruhe. Also, bitte sei so nett, und geh mir endlich aus dem Weg.«

Sie hatte nahe am Wasser gebaut, und richtig, es dauerte nicht lange, bis ihr die Tränen in kleinen Bächen über die Wangen liefen. Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper, und er legte den Arm um sie. Das erschien ihm angesichts der Situation eine adäquate Geste, und zu seinem Erstaunen schien sie das ebenso zu sehen, denn mit einem Seufzer ließ sie ihren Kopf auf seine Schulter sinken.

Eine Weile blieb er stehen, unfähig sich zu bewegen, und hielt sie einfach nur fest. Er genoss diesen magischen Moment der Nähe, den ersten, den sie teilten - wenn man von ihrer Hochzeitsnacht absah.

Langsam dirigierte er sie in die Küche, schob ihr einen Stuhl zurecht und sah sich nach dem Rotwein um. Falls sie den liebevoll gedeckten Tisch - eine Insel der Behaglichkeit inmitten des Chaos - bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken. Er goss ihr ein, und schon bald entfaltet der Wein seine Wirkung. Sie begann zu reden.

Zuerst verstand er kein Wort. Erst nach und nach ging ihm auf, dass sie ihn in die Geheimnisse des Fertiggerichteverkaufs einweihte und in die Schwierigkeiten, die man eben hatte, wenn man im Außendienst plötzlich ohne fahrbaren Untersatz dastand. Die zweite Überraschung des Tages. Erst ließ sie seine  Nähe zu, und jetzt erlaubte sie ihm, an ihrem Leben teilzuhaben. Sie musste wirklich verzweifelt sein.

Dabei hatte er die Lösung schnell gefunden. Es war so einfach. Er würde sie fahren. Er hielt zu ihr, in guten wie in schlechten Zeiten. Das hatte er vor dem Pfarrer geschworen. Amen.

»Hast du denn nichts zu tun?«, fragte sie verwundert, nachdem sie seinen Vorschlag gehört hatte. Er hielt ihr den Teller mit den italienischen Köstlichkeiten hin, und sie ließ sich nicht lange bitten.

»Doch. Genug. Ich renoviere.« Unauffällig schenkte er ihr Wein nach.

»Wieso das denn?« Sie schien ehrlich entsetzt. »Sind die Handwerker nicht gekommen?

»Sieht ganz so aus. Aber ich bin ja da.« Ein Grinsen schlich sich in sein Gesicht. »Auf mich ist Verlass.«

»Aber …«, sie kam gar nicht dazu, Bedenken zu äußern. Diesmal war er schneller.

»Du musst doch zugeben, das ist die perfekte Tarnung. Jeder wird denken, du stehst auf mich und hast mich engagiert, um mich in deiner Nähe zu haben.«

Arroganter Kerl! Aber er hatte gar nicht mal so unrecht. Natürlich könnte sie Valentin als Freund vorstellen, der in einer anderen Stadt lebte und sie für ein paar Tage besuchte. Aber das war riskant. Karl hatte feine Antennen und auf seine Eifersucht, die meist unbegründet war, konnte sie gut verzichten. Ebenso darauf, zu erfahren, wie er reagieren würde, wenn sie ihm tatsächlich einen Grund dafür lieferte. Aber hatte sie das denn vor? Außerdem war Florian mit Karl befreundet. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, davon auszugehen, dass ihm eventuelle Distanzierungsabsichten umgehend zugetragen werden würden.

»Übrigens … bei der Gelegenheit fällt mir ein … wir haben noch gar nicht über mein Gehalt gesprochen.«

»Sehr witzig.«

»Zwanzig Euro pro Stunde, das erscheint mir fair.« Er klopfte ihr auf den Rücken und hielt ihr ein Glas Wasser hin. »Bar auf die Hand. Bei frei Kost und Logis. Chauffeurdienste können wir pauschal berechnen. Aber ich bestehe auf angemessenen Schlafplatz. Ich schlage dein Bett vor.«

»Vergiss es!« Es musste ihr in den Fingern jucken, ihm wahlweise eine zu scheuern oder ihn rauszuwerfen. Während er noch überlegte, was sie davon abhielt, eins von beiden zu tun, war sie bereits aufgesprungen. Drohend baute sie sich vor ihm auf.

»Anscheinend reicht es dir nicht, dich hier in der Wohnung breitzumachen und dich in mein Leben einzumischen.« Ihre Stimme überschlug sich, und sie schwenkte ihr Weinglas bedrohlich nah an seinem Gesicht. »Nein, du musst natürlich auch noch versuchen, aus dieser Situation Kapital herauszuschlagen.«

»Vergiss nicht, dass ich für mein Geld auch arbeite.«

»Ha«, fauchte sie. »Das ändert nichts. Die paar Euro ab und zu bringen dich nicht weiter! Du brauchst eine Perspektive. Einen richtigen Job. Ein regelmäßiges Einkommen. Schon mal davon gehört?«

Fälschlicherweise nahm er an, sie habe ihr Pulver verschossen, als sie sich wieder setzte. Er hätte es besser wissen müssen.

»Ist natürlich schwierig. Das sehe ich ein.« Scheinbar ruhig  biss sie in eine eingelegte Artischocke. »Der Job, den du in der Lage wärest, auszufüllen, der müsste wohl erst noch erfunden werden.«

In diesem Moment wünschte er nichts sehnlicher, als den Eindruck des mittellosen Losers zu revidieren, den er in ihren Augen zweifellos abgab.

»Was hast du eigentlich früher gemacht?« Neugierig sah sie ihn an. »Irgendwann musst du doch mal irgendwas gearbeitet haben.«

Die Augen seiner Angetrauten funkelten spöttisch, während sich ihre Lippen für eine aufgerollte Scheibe Parmaschinken öffneten, die sie sich mit den Fingern hineinschob.

Früher! Früher war gerade einmal eine Woche her! Trotzdem hatte er das Gefühl, seit dem Schlusspfiff in der Hamburger Arena war eine Ewigkeit vergangen, was nur zeigte, wie sehr sich sein Leben verändert hatte. Nicht nur, dass er neuerdings trank und das schon am helllichten Tag. Er ernährte sich schlecht und tat absolut nichts für seine Fitness. Innerhalb kürzester Zeit war er von einem ambitionierten Sportler zu einem untätigen Wesen mutiert. Natürlich war Marlene schuld an seiner Apathie. Seitdem er eine Ehefrau hatte, schien er prima ohne Ball auszukommen.

»Nun, ich war …« Der Impuls, sie einzuweihen, war übermächtig. »Ich meine, ich bin … also eigentlich … Fußballer.«

Ups! Seine Spontaneität überraschte ihn selbst, doch der Schreck über sein Geständnis wich grenzenloser Erleichterung. Die Heimlichtuerei war ja eine Weile ganz witzig gewesen, doch inzwischen hatte er das Versteckspiel gründlich satt. Selbst Schlagzeilen à la »Meine turbulenten Tage mit Valentin Balakev«, die er sich im Geiste ausmalte, konnten ihn nicht mehr schocken. Mochte die Presse doch schreiben, was sie wollte, er würde es schon wegstecken. Alles war besser, als von Marlene für einen stinkfaulen, untalentierten Nichtsnutz gehalten zu werden, der lieber anderen auf der Tasche lag, als sein Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Sie lachte. So hysterisch, als habe sie im Preisausschreiben eine Million Euro gewonnen.

»Na toll. Ich hatte schon immer eine große Vorliebe für Männer, die lieber spielen, statt für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten. Zwar ist die Spielphase bei den meisten mit der Pubertät abgeschlossen, aber es soll durchaus Ausnahmen geben. Manche …«, sie lächelte ihn freundlich an, »bleiben eben ihr Leben lang Kind.«

Ihre beißende Ironie war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchen konnte. Mochte sie ihn für unreif halten, darüber konnte er hinwegsehen. Schlimmer war, dass sie ihm kein Wort glaubte. Ebenso gut hätte er ihr erzählen können, er sei Astronaut, und sein Abflug zum Mars stehe unmittelbar bevor.

»Wie man’s nimmt. Jeden Tag vier Stunden Training. Mindestens. Unzählige Meetings mit Werbevertretern und Sponsoren. Dann die Pressetermine. Da bleibt wenig Zeit für Privatleben.«

»Ach, du Ärmster. Das klingt wirklich nach einer Menge Stress.« Der Spott troff aus ihren Worten wie der Ketchup aus einem Hamburger und befleckte seine Weste mehr als nötig. Er fühlte sich miserabel. Ausgerechnet jetzt, wo er sich in dem Gefühl hatte sonnen wollen, ihr endlich die Wahrheit gesagt zu haben.

»Und dann die Frauen!«, fuhr sie fort. »Wie hältst du es mit denen?« Kichernd schlug sie sich auf die Schenkel. »Es dürften ja nicht wenige sein, die sich dir an den Hals werfen. Gut, mit diesen Haaren ist es natürlich schwieriger, aber den Anblick gleicht dein Charme locker aus.«

Er erkannte sie nicht wieder. Eben noch am Boden zerstört, sprühte sie jetzt vor guter Laune.

»Darf ich fragen, welcher Verein sich glücklich schätzen darf, dein Ausnahmetalent verpflichtet zu haben?«

»Da gibt es zur Zeit ein paar Probleme«, druckste er herum.

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Fast hätte sie sich an einer getrockneten Tomate verschluckt. »Die sind wahrscheinlich spielerischer Natur. Ebenso taktischer. Bestimmt aber finanzieller.«

»Damit triffst du den Nagel auf Kopf.«

Jetzt! Das war die Gelegenheit! Er würde einfach mit der Wahrheit rausrücken und um Verständnis für seine Situation werben. Nur wie?

Vielleicht so?

Gestatten: Valentin Balakev. Profifußballer. Zurzeit ohne Verein. Das glaube ich zumindest. So genau weiß ich das aber nicht. Wie auch immer. Ich habe Mist gebaut. Zur Strafe lassen mich die anderen jetzt nicht mehr mitspielen. Ich will aber! Ganz doll sogar! Ich werde es allen zeigen. Allen! Dazu brauche ich nur eine zweite Chance!

Marlene hatte sich immer noch nicht wieder eingekriegt. Verzückt lächelte sie ihn an. Charlize, seine Ex, hatte dieses entrückte Lächeln gehabt, wann immer sie in einem Schuhgeschäft ein heruntergesetztes Paar aus der letzten Kollektion ihres Lieblingsdesigners entdeckt hatte. Rote Schuhsohlen zum Schnäppchenpreis, das war ihre Vorstellung vom Glück. Wie oft hatte er sich gewünscht, diese Mischung aus Gier, Zärtlichkeit, Sehnsucht und Hingabe würde ihm gelten

Vor seinem inneren Auge sah er Marlene und sich Arm in Arm im Wald spazieren gehen. Sie streifte ihre derben Treter von den Füßen, stopfte sie samt Strümpfen in ihren Rucksack und sprang barfuß übers Moos. Ohne Vorwarnung wurde Valentin von erotischen Gefühlen erfasst. Merkwürdig und so unpassend, dass er fast einen Teller vom Tisch gefegt hätte. Dabei hatte er sich doch nur vorgestellt, wie gut Marlene ohne Schuhe auskam.

Sie fixierte ihn immer noch, die braunen Augen weit aufgerissen wie ein Kind, das gerade sein Geburtstagsgeschenk auspackte. Sie hatte so offensichtlich ihren Spaß, dass er es einfach nicht übers Herz brachte, den Spielverderber zu geben. Genau genommen gab es dafür auch keinen Grund.

Ein Gedanke schoss in sein Hirn, zu brillant, um ihn beiseitezuschieben.

»Vielleicht kannst du mir ja helfen?«

»Helfen?« Sie klang ehrlich entrüstet. »Nur für den Fall, dass es dir entfallen sein sollte: seit ich dich kenne, tue ich nichts anderes.«

Er ignorierte ihren Einwurf, rückte seinen Stuhl näher an sie heran und schenkte ihr einen aufmunternden Blick.

»Ich schlage vor, dass du in Zukunft meine Verhandlungen übernimmst.« Er musterte sie verstohlen, um zu sehen, wie sie reagierte. »Schließlich bist du Profi.« Ihre Miene ließ keine Interpretation zu.

»Ob du nun Käse, Tütensuppen oder sportliche Talent verscheuerst«, fuhr er fort, »also, ich sehe da keinen großen Unterschied.«

»Da gebe ich dir recht. In vielen Fällen ist das schlichtweg das Gleiche.« Sie war verdammt schnell zu überzeugen. Warum auch nicht. Sie hatte schließlich keine Ahnung, worauf sie sich einließ.

»Ich kann also auf dich zählen?«

»Liebend gern.« Sie war wirklich Feuer und Flamme. Ihre Begeisterung war ansteckend.

»Wenn du mich einen Monat lang kreuz und quer durch die Stadt fährst, bin ich gerne bereit, mich zu revanchieren. Bolzplätze gibt es hier mehr als genug. Die können wir alle abklappern, wenn du willst. Und falls die dich da nicht haben wollen, nun, dann kannst du es immer noch im Englischen Garten versuchen. Oder in den Isarauen. Ein paar Jungs, die blöd genug sind, bei Wind und Wetter einem Ball hinterherzurennen, findest du da immer.«

»Wie beruhigend.« Beinahe hätte er laut losgeprustet. Hastig trank er einen Schluck Wasser und verschluckte sich prompt. Marlene schlug ihm heftig auf den Rücken, während sie sich nach der Rotweinflasche umsah.

»Dann sind wir also Partner?« Er schenkte sich auch ein, nachdem sie sich bedient hatte, und prostete ihr zu.

»Partner!«, wiederholte sie und stieß mit ihm an.

Der Abend verging mit nettem Geplauder. Irgendwann gesellten sich Rosanna und Florian zu ihnen. Überrascht stellte Marlene fest, dass Valentin die beiden offensichtlich schon kennengelernt hatte. Normalerweise hätte sie das beunruhigen müssen - was hatte er den beiden bloß erzählt? -, doch der  Wein lullte sie ein und ließ sie ihre Bedenken vergessen. Ihre Mitbewohner blieben ohnehin nicht lange, was eventuell daran lag, dass Valentin und Marlene sich einen Spaß daraus machten, sich mit dreckigen Witzen zu übertrumpfen. Als Marlene stapelweise Fotoalben hervorholte, ließ ihr ausgelassenes Gelächter schon bald die Kacheln an der Wand vibrieren. Mit dem Hinweis, er müsse schließlich einigermaßen über sie informiert sein, unterhielt sie Valentin mit der einen oder anderen Anekdote aus ihrer Kindheit und Jugend, bis sie zu ihrer Leidenschaft für Cabrios kam.

Es war weit nach Mitternacht, als Marlene, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Mitbewohner bereits schliefen, Valentin in ihr Zimmer lotste. Sie zog die Couch für ihn aus. Hin und her gerissen zwischen der Erleichterung, dass er sein Lager ohne Wenn und Aber akzeptierte, und dem Wunsch, er möge zu ihr in die Federn kriechen und sich an sie kuscheln, schlief sie schließlich ein.

In dieser Nacht träumte sie von einer prachtvollen Villa irgendwo an der sonnigen Mittelmeerküste. Es war ihr Feriendomizil, vor dem ein silberner Jaguar parkte, den sie gelegentlich fuhr, wenn ihr Porsche gerade vom Chauffeur gewaschen wurde. Im knappen Bikini, der ihre makellose Figur zur Geltung brachte, sonnte sie sich auf der Terrasse. Ein sportlicher Adonis leistete ihr Gesellschaft. Dass sie ihre empfindliche Haut niemals der Sonne aussetzte, weil sie in kürzester Zeit rot wurde wie ein Krebs, spielte in ihrem Traum keine Rolle. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass der Gott an ihrer Seite meergrüne Augen, karottenrote Haare und ein ausgesprochen spitzbübisches Lächeln hatte.






Kapitel neun

Zugegeben. Es dauerte etwas länger. Aber irgendwann kapierte Marlene doch. Sie sollte eben öfter zum Friseur gehen. Nicht wegen ihrer Haare - ihre widerspenstigen Locken waren selbst in stundenlangen Versuchsreihen nicht zu glätten -, sondern wegen der Zeitschriften.

Sie hatte sich entschlossen, den Vormittag zu verbummeln und sich einen Friseurbesuch zu gönnen. Nun hockte sie im »Salon Annika«, wo man seit Generationen den Neuhausener Damen und Herren zu Diensten war. Es roch nach Kaffee, Shampoo und jeder Menge Kölnisch Wasser. Zeitweilig wehte eine Wolke von Chemikalien heran, die Dauerwellen in schütterem Haar befestigten, und brannte Marlene in der Nase. Der Geruch erinnerte sie an die Desinfektionsmittel in den Fluren von Krankenhäusern und Seniorenheimen. Das passte gut. Ein Aufenthalt im »Salon Annika« und ein bunter Abend in einem Seniorenzent rum hatten vieles gemeinsam. Auch wenn sich hier noch niemand darum gekümmert hatte, bunte Luftballons aufzuhängen.

Abwechselnd starrte Marlene in den Spiegel und in die »Car&Style«. Die Chefin widmete sich ihr höchstpersönlich und brachte das widerspenstige Haupthaar in die nunmehr fünfundzwanzigste Position, während sie irgendetwas von »vielleicht mal was Neues probieren« und »Mut zu Experimenten« plapperte.

Was dachte die sich? Marlene besuchte doch nicht freiwillig eine Seniorenveranstaltung, um nett über ihre Haare zu plaudern. Dann hätte sie ja gleich einen dieser gestylten Salons in der City aufsuchen können. Doch sie mochte diese Hair-Lounges in Weiß, Silber und Chrom nicht. Zwei Stunden im angeschlossenen Café zu gefälligem Club-Mix-Sound an einem Caffè Latte zu schlürfen, bis endlich einer dieser Coiffeure um sie herumscharwenzelte, war für Marlene schlicht Zeitverschwendung. Nein. Sie ging zum Friseur, um in Ruhe gelassen zu werden. Sollten die dort mit ihr anstellen, was sie wollten. Ihr war alles recht, solange ihre Haare nachher genauso aussahen wie immer.

Gelangweilt nahm sie eine weitere Zeitschrift von der Ablage. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Herrn zu ihrer Linken, dem gerade ein durch Wasserstoffperoxyd entstelltes junges Lehrmädchen eine Kopfmassage verpasste. Er hatte die Augen geschlossen und lächelte zufrieden. Warum auch nicht. In Salons mit etwas anderen Geschäftszeiten wäre er für diese Art der Behandlung so einige Scheinchen losgeworden. Als seinem Mund ein wohliger Seufzer entfuhr, zog sie es vor, ihre Nase ein wenig tiefer in ihre Zeitschrift zu versenken. Es war die »Fairplay«, wie sie angewidert feststellte, die als trendiges Lifestylemagazin daherkam und schon mal Sportler als Models ablichtete. Ein interessantes Experiment, wie Marlene befand, als sie, nun doch interessiert, die Hochglanzfotos einer Modestrecke betrachtete. Wow! Nie hätte sie gedacht, dass Männer, die einen Beruf daraus gemacht hatten, Wettkämpfe für sich zu entscheiden, derart gut aussehen konnten. Der Kerl, irgendein schwedischer Nationalspieler, der in Unterwäsche seinen Waschbrettbauch und ein verwegenes Lächeln zur Schau stellte, sah wirklich rattenscharf aus! Genauso wie derjenige, der, wenn auch in adrettem Trikot, mit einem Band um den Kopf und einem Ball am Fuß über den Rasen preschte. Eine blonde Mähne verdeckte sein klassisches Profil nur teilweise und seine Augen … Die Augen! Angesichts der Größe des Fotos war ihre Farbe nur schwer zu erkennen. Sie hätte aber schwören können, sie waren grün.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Sie schnellte in die Höhe, dabei hatte noch niemand zur Schere gegriffen. Ihr Stuhlnachbar sah erschrocken zu ihr herüber. Der lange Plastikumhang, den man ihr um die Schultern geschlungen hatte, und die Rollen des Sessels gingen eine halsbrecherische Liaison ein, so dass sie rückwärts taumelte und auf dem Hintern landete.

Im Salon hätte man eine Fliege husten hören können, wenn es denn eine gegeben hätte. Selbst die Trockenhauben schienen das Volumen ihres Baustellensounds ein wenig herunterzufahren. Unter mitleidigem Getuschel der Anwesenden rappelte Marlene sich auf, riss sich hektisch den Umhang vom Hals und floh aus dem Salon. Im Laufschritt steuerte sie den nächsten Zeitungskiosk an, wo sie sich mit sämtlichen Druckerzeugnissen der Woche eindeckte. Mit zwei prall gefüllten Plastiktüten hetzte sie nach Hause und verschanzte sich in ihrem Zimmer. Die Kundentermine am Nachmittag sagte sie ab.

Es gab keine Zeitschrift, keine Tageszeitung, kein Klatschblatt, das sich nicht in irgendeiner Weise mit Valentin Balakev - so hieß er also, ihr Mann! - beschäftigte. Der Kerl war definitiv das Thema der Woche, auch wenn ihn, wenn sie das  richtig verstand, bis vor Kurzem kaum jemand wahrgenommen hatte. Doch das war nun anders. Er hatte es geschafft, sich an der ersten Garde, die normalerweise den roten Teppich des Boulevards für sich reservierte, vorbeizumogeln und ins Rampenlicht zu drängeln.

Ihr Magen rebellierte. Sie konnte nicht glauben, was längst offensichtlich war.

Das konnte auch nur ihr passieren, sich von einem Kerl derart auf den Arm nehmen zu lassen! Ihre Menschenkenntnis konnte sie abhaken. Besser, sie fand sich mit dem Gedanken ab, einfach zu gutgläubig zu sein. Mit anderen Worten: bescheuert!

Rosanna klopfte an und steckte ihren Kopf ins Zimmer.

»Essen?«, fragte sie. »Wir könnten zusammen etwas kochen. Die Männer haben sich das wirklich verdient. Schon seit Stunden rackern sie sich im Wohnzimmer ab.«

Marlene überlegte, was Valentin verdient hatte, während sie ihren Rechner herunterfuhr. Im Netz war sie nicht nur auf Details seiner Fußballerkarriere gestoßen, sondern auch auf ein englisches Model. Charlize. Valentins Freundin, die in London wohnte. Oder Exfreundin, so genau schien das niemand zu wissen.

Warum hatte der glamouröse Hungerhaken ihm denn nicht geholfen, als es darauf ankam? Bestimmt war sie zu beschäftigt gewesen darüber nachzudenken, ob das Joghurtdressing zum Sommersalat womöglich Zucker oder der Magermilchquark mehr als 0,1 % Fettanteil enthielt. Supermodels hatten es eben auch nicht leicht.

Wenn das Schicksal ihr wenigstens einen echten Promi in die Hände gespielt hätte! Jemanden, der berühmt war und  nicht nur gefragt. Einen Filmstar vom Kaliber eines Johnny Depp, Orlando Blum oder Leonardo DiCaprio. Da würde sich eine Scheidung doch erst richtig lohnen! Robbie Williams wäre natürlich auch nicht schlecht gewesen. Ob jemand, der sich mit schlappen zwanzig Millionen auf dem Konto einfach nicht entscheiden konnte, ob er nur unglücklich oder doch lieber depressiv war, einen akzeptablen Ehemann abgegeben würde?

Rosanna stand immer noch in der Tür.

»He, was ist denn los?«

Marlene war froh, dass sie ihr immer noch den Rücken zukehrte. Sie war verwirrt. Es kam nun einmal nicht jeden Tag vor, dass sie sich mit einem Pseudo-Promi herumschlagen musste. Genauer gesagt, war es in ihrem Leben überhaupt noch nicht vorgekommen.

Woher also sollte sie wissen, wie man mit derart exotischen Wesen umging? Selbst im Internet, wo man normalerweise alles finden konnte, wenn man nur lange genug suchte, hatte sie keine Hinweise auf ihre artgerechte Haltung und Pflege gefunden.

Sie zwang sich zu einer munteren Antwort und folgte Rosanna in die Küche, in der man sich tatsächlich wieder bewegen konnte. Rosanna, die am nächsten Tag wieder zu irgendeiner Fortbildung aufbrechen würde, hatte den störenden Krimskrams freundlicherweise in ihr Zimmer geschafft.

In plötzlicher Panik sah sich Marlene nach der »Süddeutschen Zeitung« um, die Florian morgens aus dem Briefkasten holte und die gewöhnlich auf dem Küchentisch lag. Doch anscheinend hatte Valentin sie schon vorsorglich auf den Altpapierstapel in der Vorratskammer geräumt und den Sportteil entsorgt. Marlene machte eine mentale Notiz, sich am nächsten Tag als Erstes um die Entsorgung der Zeitungen zu kümmern.

Auf dem Tisch warteten Kartoffeln, Hackfleisch, Auberginen, Salat, Tomaten und Schafskäse auf ihre Zubereitung. Zwei Flaschen Weißwein flankierten das ungewohnte Stillleben. Marlene, die normalerweise nur Tiefkühlgerichte von Öttken in die Mikrowelle schob, war baff.

»Du hast eingekauft?«, fragte sie erstaunt und merkte plötzlich, wie hungrig sie war. Bis auf ein Schinken-Käse-Croissant, belegte Semmeln und Butterbrezen am Morgen, eine halbe Packung Gummibärchen zu Mittag und eine Packung Nussnougatkekse, die ihr die Recherche versüßt hatten, lag ihr nichts im Magen. Von ihrem Ehemann abgesehen.

»Ich nicht. Das hat alles Valentin besorgt.«

Valentin? Erst gestern hatte er diese leckeren italienischen Kleinigkeiten herbeigezaubert, und auch jetzt sah es nach einem opulenten Mahl aus. Vorausgesetzt, man wusste mit den Lebensmitteln, die dort ausgebreitet vor ihnen lagen, etwas anzufangen.

»Er hat etwas von griechischer Küche erzählt. Ich glaube, er will Moussaka machen, irgendso eine Kartoffel-, Auberginen-Geschichte. Er hat mir genaueste Anweisungen erteilt, was zu machen und wie alles zu schneiden ist. Ach ja, und die Tomaten sind abzuziehen. Außerdem muss der Salat geputzt werden. Wo hast du den eigentlich her?«

»Was? Den Salat?«

Den hatte sie gleich, wenn sie es nicht schaffte, Rosanna abzulenken.

»Na, den Typen«, fuhr Rosanna ungerührt fort, während sie kritisch die Tomaten beäugte. »Handwerker ist der jedenfalls keiner.«

»Wieso?« Marlene schoss das Blut in den Kopf. Schnell trug sie den Salatkopf zur Spüle, wo sie hektisch begann, ihn zu zerpflücken.

»Wenn der Typ etwas vom Renovieren versteht«, Rosanna machte eine wirkungsvolle Pause und durchwühlte die Küchenschublade nach einem scharfen Messer, »dann kannst du mich demnächst mit Frau Doktor ansprechen.«

Ihre beratende Tätigkeit bei der Münchner Kriminalpolizei bot reichlich Material für ein wissenschaftliches Werk. Allerdings sah es nicht danach aus, als würde Rosanna in absehbarer Zeit mit ihrer Promotion beginnen. Die Wälzer, die sich als unumgängliche Fachliteratur auf ihrem Schreibtisch stapelten, warteten immer noch darauf, von ihrer Plastikfolie befreit zu werden.

»Der Kerl ist handwerklich vollkommen unbegabt. Außerdem trinkt er nichts. Das Bier musste ich ihm regelrecht aufdrängen. Wie er die Flasche angestarrt hat! Und dann hat er die Pulle kaum aufgekriegt. Nie und nimmer arbeitet der Typ auf dem Bau!«

Ihre Mitbewohnerin hatte sich in Fahrt geredet, während sie versuchte, die Haut von den Tomaten zu schälen. Diese Aufgabe erwies sich als wesentlich schwieriger als gedacht, erforderte aber leider nicht ihre volle Konzentration.

Zwar bemühte sich Marlene, ihren Angetrauten zu verteidigen, doch Rosanna machte es ihr verdammt schwer. Im wahrsten Sinne des Wortes schien sie kein gutes Haar an ihm zu lassen.

»Und wie der aussieht«, fuhr ihre Mitbewohnerin fort. »Wer bitte entstellt sich denn freiwillig? Es wäre doch ein Leichtes gewesen, zum nächsten Friseur zu rennen und die Haare wieder in Ordnung bringen zu lassen. Aber nein. Macht er nicht. Man könnte glatt auf die Idee kommen, er will nicht erkannt werden.«

»Warum sollte er etwas verbergen wollen?«

Marlene drehte die Salatschleuder, erst langsam, dann immer schneller und verbarg so das Zittern ihrer Hände. »Du übertreibst mal wieder. Eine typische Berufskrankheit. Ihr Psychologen könnt es einfach nicht aushalten, wenn es einmal nichts zu analysieren gibt. Ohne Probleme wärt ihr doch rettungslos verloren.«

Doch Rosanna ließ sich so schnell nicht vom Thema abbringen, während sie eine Tomate nach der anderen zermatschte.

»Ich bin der festen Überzeugung, dass mit dem Typ was nicht stimmt. Heute Morgen wollten wir in den Fitnessclub«, fuhr sie fort und warf die nicht mehr erkennbaren Überreste mit großer Geste in eine bereitstehende Plastikschale. »Doch kurz bevor wir loswollten, erfand er alle möglichen Ausreden. Das kam mir komisch vor, also bestand ich auf unserer Abmachung. Schlagartig bekam er Magenschmerzen, von denen er sich allerdings ganz schnell wieder erholt hat, als Florian auftauchte.«

Gegen ihren Willen musste Marlene grinsen, als sie sich vorstellte, was Valentin angestellt haben mochte, um dem Besuch im Fitnessclub zu entgehen. Dass ihn da jemand erkannt hätte, war klar.

»Lass ihn doch einfach in Ruhe«, versuchte sie Rosanna abzulenken. »Die Renovierung dauert schließlich nicht ewig. Du wirst sehen, wir sind ihn bald wieder los.«

Marlene ließ den Salat, wo er war, nahm eine Aubergine in die Hand und betrachtete sie respektvoll von allen Seiten, unschlüssig, was sie damit anfangen sollte.

»Schade! Wo der Kerl doch wirklich süß ist! Ehrlich gesagt, also wenn man sich den Kopf, also ich meine eher seine Haare, wegdenkt, nun, dann finde ich ihn sogar ausgesprochen schnuckelig.«

Das war Marlene bereits aufgefallen.

»Er ist ziemlich gut gebaut.« Rosanna kicherte, und Marlene wurde abwechselnd heiß und kalt.

»Du hast doch nicht etwa …?« Der Gedanke war zu erschreckend, um ihn auszusprechen.

»Keine Sorge. Ich glaube, er ist schwul.«

War er nicht!

Rosanna hatte ja keine Ahnung. Wenn sie bei der Erstellung von Täterprofilen ebenso danebenlag, dann musste sich niemand wundern, wenn die Verbrecher unbehelligt in der Gegend herumspazierten.

Als Valentin und Florian in der Küche auftauchten, waren die beiden Küchenhilfen mit ihrem Latein längst am Ende und übertrugen bereitwillig dem Gast die Regie. Der schien zu wissen, was zu tun war. Nach einem Vortrag über die korrekte Häutung von Tomaten - man legte sie erst in kochendes Wasser, bevor man sie mit kaltem Wasser erschreckte - machte er sich ans Werk.

Eine Stunde später stand ein köstliches Essen auf dem Tisch. Alle aßen mit gutem Appetit, und eine muntere Unterhaltung  war im Gange. Nur Marlene hielt sich zurück. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach. Schließlich hatte sie einen ausgesprochen turbulenten Tag hinter sich.

Nachdenklich drehte sie ihr Glas in den Händen und betrachtete ihn verstohlen, ihren Mann. Seine Jeans saß perfekt, das weiße Leinenhemd schmeichelte seiner sonnengebräunten Haut. Wie er so dasaß, mit einfachen Espadrilles an den nackten Füßen, sich Moussaka auf die Gabel lud, ihr hin und wieder verschmitzt zuzwinkerte, bevor er sich wieder an der Unterhaltung beteiligte, wirkte er, als gehörte er dazu und sei hier zu Hause.

Wut stieg in ihr hoch. Ein schlechtes Gewissen schien ihm völlig fremd zu sein. Er manipulierte sie und nutzte sie aus, ganz so, wie er es in ihrem haltlosen Zustand im Augenblick des Jaworts getan hatte. Was würde als Nächstes kommen?

Wie konnte er nur so gelassen sein? Für einen Menschen, der sich in einer Art Niemandsland befinden musste, weil sein Leben, wie er es kannte, zerfallen war, war er verdammt entspannt.

Marlene gönnte ihm diesen Moment, in dem er zweifellos glaubte, alles liefe bestens. Er würde für lange Zeit sein letzter sein. Dafür würde sie schon sorgen.






Kapitel zehn

Die ganze Woche über hatten Marlenes Rachepläne leise vor sich hingeköchelt, doch jetzt nahmen sie langsam Gestalt an. Auch wenn ihre Umsetzung noch an dem einen oder anderen Detail haperte. Aber das war vorauszusehen.

Es war Samstag, gerade mal halb neun Uhr morgens. Eigentlich hatte Marlene vorgehabt, sich an ihren Schreibtisch zu setzen und endlich die Ablage zu machen, doch der sonnige Morgen war zu schön, um ihn mit Routinetätigkeiten zu verderben.

Sie schwang die Beine aus dem Bett und bückte sich nach ihren Hausschuhen, bevor die Suche nach ihrem Bademantel begann. Wie sie feststellte, klebte in einer seiner Taschen ein halb angebissener Schokoriegel. Sie machte es sich in ihrem Sessel gemütlich, und vernichtete genussvoll den matschigen Rest, während sie darüber nachdachte, wie der erste, möglicherweise entscheidende Schritt ihres Vorhabens aussehen sollte.

Sonnenstrahlen tanzten durchs Zimmer und verliehen selbst dem üblichen Arrangement aus Klamottenhaufen, Zeitschriften- und CD-Stapeln einen ganz neuen Reiz. Genauso wie dem Mann, der friedlich auf ihrer Couch schlief. Es war Valentin, nicht Karl. Er lag entspannt auf dem Rücken, den linken Arm fest um ihre Patchworkdecke geschlungen, als wollte er sich an irgendetwas festhalten. Der friedliche Anblick machte sie wütend, und der Groll, der sich in ihr angestaut hatte, kam wieder hoch. Doch da war noch etwas. Etwas, das sie lieber in der hintersten Ecke ihres Gefühlshaushalts versteckte, drängte an die Oberfläche. Heftige sexuelle Anziehung. Begehren.

Himmel noch mal! Ihre Hormone spielten verrückt, seit Valentin seine meergrünen Augen zum ersten Mal auf sie gerichtet hatte. In Las Vegas hatte sie noch für Abstand sorgen können, was ihr nun, wo er längst in ihrer Privatsphäre Einzug gehalten hatte, zunehmend schwerer fiel. Er rückte ihr eindeutig zu dicht auf die Pelle! Sie musste dem unbedingt einen Riegel vorschieben. Andererseits: Wäre es wirklich so schlimm, wenn Valentin die Couch gegen einen Platz in ihrem Bett eintauschte?

Heftig schüttelte sie den Kopf, um zur Vernunft zu kommen. Auch wenn sie ihn noch so anziehend fand, sie wollte sich Valentin nicht als heißblütigen Bettgesellen vorstellen. Das war viel zu kompliziert.

Er war ihr Mann. Nicht ihr Liebhaber. Nicht zu vergessen, ein mieser Heuchler, ein gewiefter Schurke, ein gemeiner Mistkerl, und …, und … weit Verdorbeneres und Schlechteres, wofür ihr momentan die Worte fehlten. Seinen durch und durch miesen Charakter kaschierte er geschickt mit einer gehörigen Portion Charme und einem attraktiven Äußeren. Eine fatale Mischung, die sie unweigerlich anzog, auch wenn sie sich rund hundertmal am Tag dafür verfluchte.

Um das Maß vollzumachen, und das war nun wirklich die Krönung!, war er seit rund vierundzwanzig Stunden ihr Klient.

Marlene zog die Jalousien hoch, schüttelte Bettdecke und Kissen auf und machte dabei mehr Lärm als nötig. Valentin drehte sich gähnend herum und öffnete die Augen.

»Babe! Guten Morgen.« Eine seiner karottenroten Locken fiel ihm in die Stirn, und er strahlte sie an. So verschlafen sah er wirklich zum Anbeißen aus. Sie musste sich verdammt zusammenreißen, um ihn nicht auf der Stelle zu vernaschen. Stattdessen zog sie wohl zum dritten Mal an diesem Morgen ihre Bettdecke glatt.

»Was gibt’s zum Frühstück?«

Seine Frage vertrieb ihre Verlegenheit und brachte sie auf sicheres Terrain zurück. Niemand in München würde das Frühstücksangebot einer Marlene Dittrich übertreffen können. Gleiches galt für Mittag- und Abendessen und die Auswahl an Snacks, Zwischengerichten und Mitternachtsimbissen. Nicht zu vergessen die zur Stimmung und zum Appetit passenden Betthupferl. Ob Mistkerl oder nicht, den Raffinessen einer gut sortierten Kühl-Gefrierkombination entkam so schnell keiner. »Was du magst«, antwortete sie zuckersüß. »Du brauchst nur in die Truhe zu sehen.« Der Triumph in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Die Croissants sind lecker. Es gibt sie pur, mit Vanille- oder Schokoladenfüllung. Mit oder ohne Puderzucker. Außerdem sind Nusshörnchen, Mohnschnecken, Semmeln und Brezen da. Und diese gefüllten Miniwindbeutel. Und Waffeln natürlich.«

»Du isst morgens Kuchen?«

»Ja, klar. Aber wenn du lieber etwas Herzhaftes willst, kein Problem. Wie wär’s mit einem Schinken-Käse-Toast?«

»Ehrlich gesagt, nein. Ich versuche, morgens ein Zuviel an Kohlenhydraten zu vermeiden.«

Marlene zog den Bademantel enger über ihr Schlaf-T-Shirt und hätte gerne die Enden des Gürtels verknotet, der jedoch fehlte Egal. Das T-Shirt verbarg ihren Körper mehr oder weniger vorteilhaft und war lang und sittsam genug.

»Es gibt auch Flakes«, fuhr sie fort.

Cini Minis und diese kleinen Nougattaschen. Oder die runden Dinger mit der Füllung aus kleingehackten Nüssen und locker aufgeschlagener Creme, die außen mit Kokosstreuseln verziert waren. Das waren ihre Nahrungsergänzungsmittel. Die einzigen, die sie kaufte, weil Öttken sie, genauso wie das Megafamilienglas Nutella, nicht führte.

»Du meinst Flocken?«

»Kann sein. Jedenfalls sind die ausgesprochen nahrhaft. Wahnsinnig gesund. Und lecker. Ohne Zucker. Glaube ich zumindest. Du kannst ja mal auf der Packung nachsehen.«

»Nein danke. Für mich nur etwas Obst. Und einen Joghurt.«

Obst?

Marlene folgte Valentin in die Küche, wo er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Von Rosanna und Florian war weit und breit nichts zu sehen. Zwar fanden während der halbherzigen Renovierungsaktion keine spontanen Partys mehr statt. Trotzdem war vor elf Uhr wohl kaum mit ihnen zu rechnen.

»Also ich glaube, ich habe noch irgendwo Schokomüsli.« Marlene öffnete eine Schranktür nach der anderen. Ohne Erfolg. »Da sind getrocknete Bananen drin. Und in der Truhe sind Heidelbeermuffins. Also alles quasi Obst.«

Ihre Vorschläge konnten Valentin nicht überzeugen. Inzwischen hatte er aus einem Korb, der vor Mangos, Papayas, Ananas und anderen exotischen Früchten förmlich überquoll, drei  Babybananen entnommen, oder wie die Dinger sonst heißen mochten.

»Unten an der Ecke ist ein wirklich guter Gemüsehändler mit einer Saftbar. Die frisch gepressten Säfte sind super. Hast du schon einmal den Coconut-Banana probiert? Schmeckt wirklich klasse!«

Marlene kannte den Laden, hatte aber in den drei Jahren, die sie in der Ysenburgstraße lebte, keine Veranlassung gesehen, ihn aufzusuchen. Wozu auch. Wo man seinen Vitamin-C-Bedarf doch prima decken konnte, indem man Schokolade mit Orangengeleefüllung aß.

Valentin holte den Mixer vom Küchenschrank und warf die Bananen hinein. Interessant, was die ganze Rumräumerei an verschwundenen Küchengeräten zutage gefördert hatte. Marlene hatte gar nicht gewusst, dass sie das Ding noch besaß. Neugierig beobachtete sie, wie er aus dem Kühlschrank ein schwarzes Ding hervorholte, das Ähnlichkeit mit einer angegammelten Bohne hatte.

»Vanillemark«, informierte er sie lächelnd, während er das längliche Etwas mit einem Messer geschickt von seinem Innern befreite.

»Warum nimmst du nicht einfach Vanillezucker?«, fragte Marlene, die fasziniert Valentins Handgriffen folgte. Als er sich umdrehte, sah er sie seltsam an.

»Hör mal, das ist Zucker!«

Richtig. Aber der war doch nicht giftig, oder? So verächtlich, wie Valentin das Wort ausspuckte, hätte man genau das vermuten können.

»Auf den kann man sehr gut verzichten«, fuhr er fort. »Das  hier«, er hielt die ausgekratzte Schote in die Höhe »ist reiner Geschmack. Wenn du es süß haben willst, dann nimm Honig. Ist gesünder.«

Sicher. Falls man sich mit einem halben Teelöffel abfand. Wenn sie es süß haben wollte, dann musste es schon etwas mehr sein. Da reichte auch ein Esslöffel nicht.

Die Ingredienzen im Mixer wurden mit Vollmilch aufgegossen, dann kam noch ein Spritzer Mineralwasser hinzu. Einmal kurz durchgequirlt - schon füllte Valentin das Getränk in zwei Gläser und hielt ihr eins davon hin.

»Ich weiß, du trinkst und isst nichts Gesundes.« Er grinste sie an, und sie hätte ihn augenblicklich erwürgen können. Diese Sportler hatten wirklich keine Ahnung. Was war so falsch daran, einer neuen Herausforderung mit einem dicken Polster zu begegnen? Falls ihre Mission schiefging - was natürlich niemals passieren würde, aber falls eben doch -, dann hatte sie wenigstens ein paar Reserven. Und die würde sie brauchen, wenn sie statt auf dem Gipfel des Ruhms in der Gosse zerstörter Erwartungen landete. Je mehr Speck sie dann auf den Rippen hatte, desto weicher fiel sie.

»Hier.« Noch immer hielt er das Glas in der Hand. »Probier das mal.«

Es gab zwei Gründe, die Finger von dem Shake zu lassen. Erstens musste er nicht aufgetaut werden und zweitens war er nicht von Öttken. Und auch nicht von McDonald’s. Und damit waren es sogar schon drei. Aber als Agentin war sie gut beraten, flexibel zu sein, also nippte sie vorsichtig an der Bananenmilch.

Wow! Das Zeug war verdammt gut! Es schmeckte ihr sogar wesentlich besser als diese dickflüssigen Nullachtfünfzehn-Shakes, die so verdammt süß waren. Aber lieber hätte sie eine Woche lang auf Schokolade verzichtet, als das zuzugeben. Na ja. Wohl eher einen Tag.

»Das kann man auch mit Buttermilch machen.« Ja, sicher.

Valentin schenkte ihr nach, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich die Lippen leckte. Anschließend reinigte er die Gerätschaften, trocknete sie ordentlich ab und packte sie wieder an ihren Platz.

Dann deckte er den Frühstückstisch und stellte Obst, Joghurt und Flocken, die verdächtig nach Müsli aussahen, in die Mitte. Immerhin brachte er einen perfekt aufgeschäumten Milchkaffee zustande. Getreidekaffee, so wie ihn Rosanna manchmal trank, hätte ihr gerade noch gefehlt.

»Hast du dir eigentlich jemals etwas gekocht?« Er schuf ein kleines Kunstwerk aus Mangos und Ananas, indem er sie fächerartig um einen Klecks Joghurt arrangierte. Darüber streute er eine Handvoll klein gehackter gemischter Nüsse und vervollständigte seine Kreation mit einem Schuss Flüssigkeit, die sich als Sanddornsaft entpuppte. Ein Megaeisbecher mit einer Extraportion Sahne, Schirmchen und Schokosoße hätte nicht verführerischer aussehen können.

»Ich koche jeden Tag. Sieh doch mal in die Gefriertruhe. Oder in den Schrank. Da liegen jede Menge Gerichte.«

Er sah sie an mit einem Lächeln an, das augenblicklich ihre Knie erzittern ließ. Gut, dass sie saß. Sie konnte spüren, wie sie errötete, was sie hasste, aber immer noch besser war, als vor Verlegenheit nach dem Joghurt greifen zu müssen. Um Valentin nicht ansehen zu müssen, schälte sie einen Apfel.

»Das ist doch schon ein guter Anfang.«

»Ich weiß nicht. Normalerweise esse ich die zu Mus zermanscht und mit in Rum getränkten Rosinen, umschlossen von Strudelteig.«

Als sie noch überlegte, ob sie den Apfel und den mysteriösen Sanddornsaft miteinander bekannt machen sollte, klingelte das Telefon.

Natürlich war es zwecklos, ihrer Mutter wieder einmal zu erklären, dass sie am Wochenende nicht vor zehn Uhr gestört werden wollte. Marlene tat es trotzdem.

»Aber Kind!«, entgegnete ihre Mutter prompt. »Du bist doch sowieso immer früh auf den Beinen.« Sicher. Um ungestört mit ihr telefonieren zu können. »Hör mal, wir wollten dich heute Mittag zum Essen einladen. George kocht sein weltberühmtes Bœuf Stroganoff.«

»Mama, das ist schlecht heute. Wir renovieren gerade, und ich habe versprochen zu streichen«, log sie.

»Na, das ist auch wirklich mal nötig. Hoffentlich hast du gute Handwerker, die dich nicht übers Ohr hauen. Wenn du willst, dann kann George nach dem Rechten zu sehen.

»Ich schaff das schon, Mama.«

»Dann komm doch heute Abend auf einen Sprung vorbei.«

»Es geht wirklich nicht. Ich muss zusehen, wie die Farbe trocknet.«

»Am Samstagabend? Also wirklich, Marlene, mir brauchst du nichts vorzumachen! Ich weiß doch längst, dass du einen neuen Lover hast. Oder gar einen neuen Freund?«

Schlimmer. Viel, viel schlimmer.

»Überlass anderen das Streichen, und komm heute Mittag. Wir können nach dem Essen noch einkaufen gehen.«

Bitte nicht! Das letzte Mal hatte ihre Mutter sie so lange wie ein geduldiges Schaf durch das Olympia-Einkaufszentrum getrieben, bis Marlene endgültig schlappmachte. Sie täuschte einen akuten Migräneanfall vor, um ihrer optischen Neuerschaffung zu entgehen.

»So wie du aussiehst, wird dein Neuer doch glatt denken, du kannst dir nichts Anständiges zum Anziehen leisten. Hast du dich schon um Dessous gekümmert? Das ist ja immer das Erste, was man neu anschafft.«

»Mama, du weißt, dass ich meine Unterwäsche im Zehnerpack bei Karstadt kaufe.«

Aber ihre Mutter ließ sich in ihrem Monolog nicht stören: »Ich war gestern in dem kleinen Wäschegeschäft in der Sendlinger Straße. Da gibt es eine aufregende apricotfarbene Kollektion von La Perla, und Palmers hat gerade diese schicken Korsagen reinbekommen. Alles aus elastischem, dehnbarem Material.«

Danke, Mama.

»Es passt sich perfekt dem Körper an, und Rundungen werden einfach …«

»Mama, ich habe jetzt wirklich zu tun«, unterbrach sie Marlene.

»Aber versprich mir, dass du nächste Woche mit deinem neuen Freund vorbeikommst.«

In dem Moment klingelte es, und Marlene kam um eine Antwort herum. Perfektes Timing.

»Ich muss Schluss machen«, würgte sie ihre Mutter ab. »Wir telefonieren.«

Sie hatte mit Frau Gruber gerechnet, die sich statt über laute Musik nun über den Renovierungslärm beschwerte. Auf Karl war sie nicht vorbereitet. Er auf sie offensichtlich schon. Ohne ein Wort drängte er sie in den Flur, lehnte sich gegen sie und presste ihren Körper mit seinem Gewicht gegen die Wand. Reden war noch nie seine Stärke gewesen, genau das schätzte sie ja auch an ihm. Aber jetzt wäre ein Hallo oder Guten Morgen nicht unpassend gewesen.

Das Stöhnen, das seiner Kehle entwich, konnte jedenfalls kaum als Begrüßung durchgehen, es klang eher wie das Röcheln eines gehetzten Tieres. Seine rechte Hand glitt unter ihrem T-Shirt zu ihrem Busen, die linke umklammerte ihr Handgelenk.

»Ich hab dich so vermisst«, säuselte er ihr ins Ohr. Hoffentlich versuchte er nicht, sie zu küssen.

Sie brauchte ihre ganze Kraft, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien, was ihn aber nicht daran hinderte, sie weiter in Richtung ihres Zimmers zu drängen. Sein Begehren, das ihr normalerweise schmeichelte und sie genau deshalb erregte, ließ sie jetzt völlig kalt. Je heftiger er sie bedrängte, desto stärker verspürte sie den Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden. Außerdem stand die Küchentür sperrangelweit offen. Doch Valentin, der das Geschehen bequem vom Frühstückstisch aus hätte verfolgen können, schien Wichtigeres zu tun zu haben. Er klapperte demonstrativ mit Geschirr. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Wer ging schon gern ins Theater, wenn das Stück, das gespielt wurde, nur allzu vorhersehbar war? Ihr war nicht danach zumute, Erklärungen abzugeben, und so erschien ihr die Flucht nach vorn als die einzige mögliche Lösung. Sie führte Karl an der Hand in die Küche, wo Valentin, noch immer in Boxershorts und T-Shirt, aber nun  mit Sonnenbrille auf der Nase, entspannt an seinem Müsli kaute.

»Kaffee?« Ganz der Hausherr, erhob er sich, suchte nach einer Tasse, fand sie beim schmutzigen Geschirr und stellte sie, ohne sie auszuspülen, unter die Espressomaschine. Karl blieb der Mund offenstehen.

»Milch?«

Karl nickte nur, während er einen Stuhl heranzog, auf dem er dankbar zusammensackte.

»Zucker?«

Erneutes Nicken, um die Nuance des Kopfschieflegens erweitert, kaum wahrnehmbar und nur für Eingeweihte zu erkennen,

»Einen Löffel?«

Wiederholtes, heftiges Nicken.

»Oder zwei?«

»Ich bin Karl.« Na also. Er konnte noch sprechen. »Marlenes äh … Freund«, fügte er hinzu und legte zaghaft den Arm um sie. Schnell schüttelte sie ihn ab wie eine lästige Fliege und rückte ein wenig in die andere Richtung.

»Und du bist …?«

»Der Gärtner.«

Marlene konnte sehen, wie die Farbe aus Karls Gesicht wich und es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. Eine Ader an seiner Schläfe pochte, während er sich zusammenreimte, was immer er für das Nächstliegende hielt. Sie tippte da mal auf das Klischee schlechthin: Dame des Hauses bedient sich aus einer Laune heraus der sexuellen Qualitäten ihres Gärtners und serviert ihren Mann, wahlweise ihren Lover, ab.

Florian tauchte im Türrahmen auf, um der Versammlung in der Küche einen drohenden Blick zuzuwerfen.

»Bei diesem Krach kann doch kein Mensch schlafen. Erst das Telefon, dann klingelt es an der Tür. Ich muss zwar heute arbeiten, aber eigentlich wollte ich erst am späten Vormittag damit anfangen.«

Er schnappte sich eine saubere Tasse, spulte die übliche Kaffeezubereitungsprozedur ab und verschwand wieder.

Karl, inzwischen zur Salzsäule erstarrt, hatte noch nicht einmal ein angedeutetes Kopfnicken für ihn übrig gehabt. Anscheinend waren seine Muskeln durch seine überzeugende Darstellung eines Wackeldackels auf der Hutablage ein paar Minuten zuvor erschlafft.

»Gärtner?«, wiederholte er fassungslos. »Wenn ich richtig informiert bin, dann ist die Rolle schon von Florian besetzt.« Bestimmt überlegte er gerade, wie die Chancen auf Beendigung der Liaison standen, waren die Parkanlagen erst einmal zur Zufriedenheit gepflegt.

»Was läuft hier eigentlich?« Hastig war er aufgesprungen und fuchtelte, den Kaffeebecher in der Hand, dicht vor Valentins Gesicht herum. Einen Moment lang sah es aus, als fordere er Valentin heraus. Leider besaß er nicht genug Mumm, also umkreiste er lieber den Tisch und markierte auf diese Weise sein Revier, während Valentin ihn seelenruhig ansah.

Marlene nutze die Gelegenheit, um in die Gefriertruhe zu greifen und ein paar Heidelbeermuffins aus der Großpackung zu entnehmen.

»Und warum zum Teufel trägst du eine Sonnenbrille?« Sie hatte sich auch schon gefragt, wo er das Ding so plötzlich hergezaubert hatte. Es ging doch nichts über einen Mann, der bei jeder Gelegenheit mit den passenden Accessoires aufwarten konnte. Nicht, dass sie dieser ganz und gar überflüssigen Eigenschaft irgendetwas abgewinnen konnte, aber im Moment waren gewisse positive Aspekte nicht zu leugnen.

»Schutzbrille. Ist nützlich beim Schleifen. Von Parkett.« Marlene sah den verwirrten Ausdruck in Karls Gesicht und lächelte still in sich hinein.

»Hallo, Karl. Sag mal, trinkst du da aus meinem Becher?« Rosanna stand im Türrahmen. Augenblicklich knallte der Becher auf den Tisch und begleitete das »Pling« der Mikrowelle. »Du weißt doch, dass ich das nicht leiden kann.«

Karl warf ihr einen schiefen Blick zu.

»Sagtest du nicht, du bist Gärtner?«

Er ließ nicht locker. Eine Eigenschaft, die Marlene fremd war. Wenn Karl im Bett doch nur halb so viel Ausdauer an den Tag legen würde! Dann wäre Marlene zufrieden. Na ja, fast. Bis auf das Minigurkenproblem.

Valentin starrte auf seine nackten Füße und schwieg, so dass Karl nichts anderes übrig blieb, als sich an Marlene zu wenden. »Also, wie jetzt?« Angestrengt schichtete Marlene die Muffins auf einen Teller und vermied seinen Blick. Kein Grund zur Be unruhigung. Alles halb so wild. Nur ein ganz normaler Samstagmorgen in ihrer WG.

»Marlene?«

Sie war wirklich beschäftigt. Wieder ging sie zur Gefriertruhe. Notfalls würde sie einfach den ganzen Tag in der Küche verbringen und das tun, was sie am besten konnte: Tiefgekühltes und Fertiggerichte in die Mikrowelle schieben.

Florian erschien, frisch geduscht, in seine grüne Gärtnerlatzhose gekleidet, ein makellos weißes Tuch um seinen Hals geschlungen. Er klopfe Karl derart jovial auf die Schulter, dass dieser leicht zusammenzuckte. Falls er ahnte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, schien es ihm egal zu sein. Trotzdem beschloss Marlene, ihn im Auge zu behalten.

»Karl, es besteht wirklich kein Grund, sich aufzuregen.« Marlene trat mit den heißen Muffins, die verführerisch dufteten, an den Tisch und drängte Karl, sich zu bedienen. Brenzlige Situationen meisterte man am besten, wenn man etwas im Magen hatte. »Valentin ist verheiratet!«

Tatsächlich schien sich Karl ein wenig zu entspannen. Ob es an dem Gebäck lag, das er sich gerade einverleibte, oder an Marlenes Erklärung, war nicht zu erkennen.

»Verheiratet?«, fragte Florian, während er den Kühlschrank nach einer Milchpackung absuchte. »Was soll das heißen, verheiratet? Du meinst, du bist mit einer Frau zusammen?«

Er hatte keine Milch gefunden, und bemerkte erst jetzt, dass sie auf dem Tisch stand. »Na, Gott sei Dank! Und ich dachte schon, du stehst kurz vor deinem Coming-out.« Er setzte sich und grinste Valentin an. Der grinste zurück. »Jetzt muss ich mir wenigstens nicht überlegen, wie ich so ein schnuckeliges Kerlchen wie dich ins Bett kriege.«

Marlene schob schnell den Teller mit Muffins in Florians Richtung, um ihn von dem delikaten Thema, das Valentins Liebesleben offenbar darstellte, abzubringen.

»Da bin ich aber verdammt erleichtert! Ihr wisst ja gar nicht, wie anstrengend diese ganze Anbaggerei ist«, seufzte er, goss Milch in seinen Kaffeebecher und rührte ausgiebig um. »Das ist  eine Menge Arbeit. Ständiger Stress, weil man verkrampft ist. Ständige Angst, etwas falsch zu machen. Es ist doch viiiiiiiel entspannter, hier mit euch gemütlich zu sitzen und zu frühstücken.«

»Aber Flo«, mischte Rosanna sich ein, »du hast Valentin doch nicht allen Ernstes für schwul gehalten, oder?« Sieh mal an. Wenn Marlene sich richtig erinnerte, war es Rosanna gewesen, die eben diesen Verdacht geäußert hatte.

»Das nicht gerade«, gab Florian zu, »aber hetero heißt heutzutage ja wirklich gar nichts mehr. Wisst ihr eigentlich, wie viele Männer bi sind? Eine Menge, sage ich euch. Wie soll sich da noch einer auskennen? Diese ganze Anmache ist wirklich verdammt unübersichtlich geworden, das kann ich euch sagen.«

»Also, ich fühle mich da nicht angesprochen«, protestierte Karl. Die traute Frühstücksrunde lachte. Valentin stand auf und schaltete das Radio ein. Bayern3 erfreute seine Hörer mit den Pretenders. Die Stimme von Chrissie Hynde füllte die Küche.

»Ach, Valentin, eh ich’s vergesse«, Florian klaute sich eine Scheibe Ananas von Valentins Teller, als dieser nicht hinsah. »Kannst du mir heute noch einmal zur Hand gehen? Ich muss den Teich anlegen und die Sträucher einpflanzen. Ich könnte wirklich Hilfe gebrauchen.«

Plötzlich war es mucksmäuschenstill. Bis Marlene einen Hustenanfall vortäuschte. Rosanna prustete los, und Florian sah verständnislos von einem zum anderen. Wieder zog Valentin es vor zu schweigen.

»Ich hab’s gewusst.« Karl sprang auf und fuchtelte mit dem ausgestreckten Finger dicht vor Valentins Nase herum. Es war  eben einfacher, jemandem ein Auge auszustechen, als ein Klischee auszurotten. »Du bist Gärtner!«

»Ja«, bestätigte Florian, während Valentin vorsichtshalber aufstand, »ein Kollege von mir. Geht mir ein bisschen zur Hand. Der Großauftrag in Aubing. Ich habe dir doch davon erzählt.«

»Ein verdammter Gärtner!«, wiederholte Karl fassungslos. »Das gibt es doch gar nicht!«

»Tut mir leid, Flo. Heute geht es leider nicht.« Valentin zog Marlene von ihrem Stuhl hoch, wobei er fester als nötig ihre Hand umklammerte. »Ich habe noch einen kleinen Nebenjob.« Beschützend legte er den Arm um ihre Taille und zog sie leicht zu sich heran. »Am Wochenende arbeite ich als Chauffeur.« Seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben, als er sie ansah. »Für diese Dame hier.«

»Zieh dich an, Babe«, raunte er ihr ins Ohr. Seine Stimme klang derart sexy, dass sie am liebsten das Gegenteil getan hätte. »Ich glaube, wir verschwinden hier wohl besser.«






Kapitel elf

Eine Viertelstunde später standen sie vor Marlenes BMW und stritten sich, wo sie hinfahren sollten.

»Es ist Wochenende. Wir könnten einen kleinen Ausflug machen«, schlug Valentin vor. Er hielt ihr die Beifahrertür auf und bestand darauf, dass sie sich nach hinten setzte. Sie tat ihm den Gefallen und ließ sich auf die Rückbank fallen.

Valentin bugsierte den Wagen gekonnt aus der engen Parklücke und fädelte sich auf der Nymphenburger Straße in den Verkehr ein.

»Was hältst du von Starnberger See?«, fragte er. »Oder stehen Kundenbesuche an?«

Normalerweise schaute sie samstags gerne bei ihren Stammkunden vorbei, bevor der Trubel in den Gaststuben so richtig losging, aber im Moment gab es Wichtigeres. »Wir gehen einkaufen.«

Befriedigt sah sie im Rückspiegel, wie Valentin die Augenbrauen hochzog.

Seine umsichtige Fahrweise brachte sie schnell auf die Palme. Zebrastreifen schienen für ihn so etwas wie kleine, vom tosenden Verkehr verschonte Inseln zu sein, vor denen man grundsätzlich auf die Bremse trat. Nicht etwa, um sich aus der Kühlbox zu bedienen, denn das hätte sie verstanden. Nein. Hier stoppte man einfach so, um einer Mutter mit Kind das Überqueren der Straße zu ermöglichen, also ohne ersichtlichen Grund. Lächerlich.

Sie dirigierte Valentin in Richtung Innenstadt und dann auf die Leopoldstraße, wo er sich einen Spaß daraus machte, an Ampeln zu halten, die gerade erst auf Gelb gesprungen waren. Eine Angewohnheit, die Marlene mit einem abfälligen Schnaufen quittierte.

Sie war erleichtert, als sie endlich den Parkplatz an der Münchner Freiheit erreichten, wo es überraschenderweise noch freie Plätze gab. War ja auch erst zehn. Die Leute hatten an einem strahlend schönen Frühlingstag wie diesem bestimmt etwas Besseres zu tun, als sich dem Stress auszusetzen, freiwillig einkaufen zu gehen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken.

Ihr erster Weg führte zu Hallhuber. Gerade öffnete der Laden. Zwar konnte Marlene sich nicht erinnern, ihn jemals betreten zu haben, aber Mama kaufte da ab und zu ein paar »schrille Teile«, wie sie sich ausdrückte. Egal. Eine Boutique war so gut wie jede andere, um anzufangen, und Klamotten gab es schließlich überall. Notfalls auch in Secondhandläden. Oder in Kaufhäusern.

Valentin blieb vor dem Schaufenster stehen, wo er ein cremefarbenes Kostüm mit Kaninchenpelz am Rocksaum betrachtete, bevor er zu ihr hinüberblickte. Das war nichts für sie. Der Minirock war so eng und kurz, dass er ihren Hintern gar nicht erst erreichen würde. Er würde schon auf halber Strecke aufgeben und einfach irgendwo zwischen Kniekehlen und Oberschenkel stecken bleiben. Und sie konnte sich nicht erinnern, dass fellbesetzte Thera-Bänder in Deutschlands Fitnessstudios der letzte Schrei waren. Noch nicht einmal in München.  Und wenn, so wäre sie mit Sicherheit die Letzte, die davon erfuhr.

Als sie den Laden betraten, der so groß war wie ein Warenhaus, steuerte Valentin zielstrebig auf einen Ständer mit Tank-Tops und Wickel-T-Shirts zu. Als er ein rosafarbenes Gebilde mit Spaghettiträgern in die Höhe hielt, das mit Strassapplikationen verziert war, verdrehte Marlene die Augen.

»Das würde dir gut stehen«, meinte er und hielt es ihr an. »Danke. Ich glaube, dafür bin ich nicht blond genug.«

»Du könntest dir die Haare bleichen.« Natürlich könnte sie das. Sie könnte sich auch in eine Barbiepuppe verwandeln, die auf Rosa stand. Mensch Valentin, krieg dich wieder ein.

»Wie wär’s denn damit?« Jetzt war er bei den Blazern angelangt, riss mehrere Modelle von den Bügeln und beäugte sie kritisch. Die Größe stimmte - leider! -, aber diese peppigen, mit großen Blumen gemusterten Sommerteile wären wohl selbst für ihre Mutter eine Spur zu gewagt.

»Das, was ich suche, ist eher dort zu finden.« Mit einem Kopfnicken deutete sie in die hintere Ecke des Ladens und schritt voraus.

»Aber das ist die Herrenabteilung.«

»Ich weiß.«

Ein jugendlicher Verkäufer mit Designerjeans und spitzen Lederschuhen legte auf der Ablage in der Mitte des Ladens T-Shirts zusammen. Marlene beachtete ihn nicht weiter, Valentin nickte ihm freundlich zu.

»Dunkelblau oder schwarz?«

»Wie bitte?«

»Na, die Uniform.« Valentin musterte die Sommeranzüge an  der Kleiderstange. »Mein Chauffeurs-Outfit. Die meisten Männer in dem Job tragen doch Anzüge in gedeckten Farben. Und damit du es weißt: Ich bestehe auf einer Mütze. Aber ich glaube nicht, dass wir sie hier finden. Vielleicht sollten wir gleich zu Herrenausstatter gehen?«

»Das mit den maßgeschneiderten Anzügen und den seidenen Hemden kommt später. Ich muss erst mit Georg sprechen. Der kennt die richtigen Adressen.«

Marlene war schon weitergelaufen, und Valentin dackelte folgsam hinterher. Der Laden hatte mehrere Stockwerke, und sie war durchaus gewillt, alle zu erkunden, sollten sie im Erdgeschoss nichts Passendes finden.

»Ich habe eher an Freizeitkleidung gedacht. Leger und bequem. Aber ausgefallen genug, um aufzufallen, wenn du verstehst, was ich meine.« Täuschte sie sich, oder hatte die Erwähnung der Wörter »ausgefallen« und »auffallen« eine gewisse Irritation in ihm ausgelöst?

»In den abgerissenen Sachen kannst du dich nicht mit mir sehen lassen. Erst recht nicht in der Öffentlichkeit.« Öffentlichkeit. Ein prima Wort, das die Anwesenheit vieler Menschen beschrieb. Sie wusste, sie war auf dem richtigen Weg. Nicht mehr lange, und ihr Göttergatte würde sich wünschen, sie niemals kennengelernt zu haben.

»Hör mal, Babe, ich weiß deine Sorge um mein Aussehen zu schätzen, aber es ist wirklich nicht nötig, mich neu einzukleiden.«

»Deine Spielerberaterin ist da komplett anderer Meinung.«

»Spielerberaterin?« Er grinste, auch wenn sich seine Miene leicht verdüstert hatte.

»Ich bevorzuge das Wort Agentin, klingt irgendwie cooler. Auch wenn ich nicht vorhabe, die Menschheit aus den Klauen raffgieriger Schurken zu befreien. Die Welt jeden Tag ein kleines bisschen besser zu machen, ist nicht mein Ding. Nicht gerade politisch korrekt, ich weiß. Aber so bin ich nun mal.«

Marlene wühlte sich durch einen Stapel weißer Hemden mit Klettverschlüssen. Ideal für Leute, die noch nie davon gehört hatten, dass man abgefallene Knöpfe auch wieder annähen konnte. Ihr selbst würden die Oberteile sicher auch gut stehen.

»Mein Anwalt ist übrigens gerade dabei, einen entsprechenden Vertrag aufzusetzen, damit alles seine Ordnung hat.«

Den Anwalt hatte sie zwar noch nicht, aber sie würde schon einen auftreiben. Hauptsache, sie beeindruckte Valentin mit ihrer professionellen Vorgehensweise. Tatsächlich zuckte er leicht zusammen.

»Wenn er fertig ist, nun, dann unterschreibst du ihn besser.«

Langsam schien ihm zu dämmern, dass hier eine Katastrophe ihren Lauf nahm, deren Auswirkungen noch gar nicht abzusehen waren. Marlene konnte zufrieden sein.

Die Schnapsidee, Valentin künftig zu vertreten, kam gleich hinter dem Wahnsinn, ihn volltrunken geehelicht zu haben. Mit einem nicht unwesentlichen Unterschied: Diesmal würde er es sein, der den Schlamassel auszubaden hatte, während sie hoffentlich ihren Spaß hatte.

»Das ist doch jetzt nicht wahr, oder? Diesen kleinen Joke hast du doch nicht etwa ernst genommen?«

»Ach, was sollte ich denn sonst tun?«

»Bitte, Babe, sag, dass nicht wahr ist!« Seine Stimme nahm hysterische Höhen an, und sein Akzent wurde stärker.

»Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Du hast mich doch erst auf die Idee gebracht.«

Valentin fiel die Kinnlade herunter. Seine Miene spiegelte Erstaunen und blankes Entsetzen. Er stand einfach nur da, bewegungslos, ließ die Schultern hängen und schwieg.

Selbst die aufgedonnerte Blondine, die in rosa Minirock und knappem Top dicht an ihm vorbeiging, würdigte er keines Blickes. Eigentlich ganz praktisch, so eine kleine Starre ab und an.

Marlene beachtete ihren Göttergatten nicht weiter. Gerade zog sie eine Auswahl sportlicher, gemusterter Hemden aus einem Regal, als ihr Blick an einem Oberteil hängen blieb, das ihr Interesse erregte.

»Entschuldigen Sie bitte«, wandte sie sich an den jungen Verkäufer, »… aber ist das Hemd auch zu verkaufen?« Er grinste sie an, und seine Sommersprossen schienen auf seiner Nase zu tanzen.

»Eine tolle Deko, nicht wahr? Passt genau zu den hippen Hemden und den Blazern im Retro-Look.«

Stolz strich er um die Schaufensterpuppe herum, die am Eingang zu den Umkleidekabinen stand, und streichelte liebevoll über die optische Verirrung, die sie trug. »Sie werden es nicht glauben, aber das Ding ist echt! Original aus der Zeit, als die Amis sich noch im Pazifik herumgetrieben haben. Eigentlich ist das Teil nicht zu haben, aber nun ja«, er zwinkerte ihr schelmisch zu, »da wir Montag umdekorieren, lässt sich da sicher etwas machen.«

Er verschwand, wahrscheinlich um mit irgendjemandem zu reden.

»Ich weiß nicht, was du vorhast, aber so geht das nicht.« Inzwischen war Valentin richtig aufgebracht. »Ich kann mein Schicksal nicht in deine Hand legen!« Sein Akzent wurde immer stärker, wie Marlene mit Genugtuung registrierte.

»Nur zur Erinnerung: Das hast du bereits getan, als du mich geheiratet hast.«

Eine Ader begann an seiner Schläfe zu pochen.

»Okay, okay, Babe. Ich verstehe ja, dass du irritiert bist.«

Sie? Irritiert? Wie kam er darauf?

»Ich war nicht aufrichtig zu dir. Das gebe ich gerne zu. Aber jetzt gehst du zu weit!« Er schrie nun fast. Einige Leute sahen bereits zu ihnen herüber.

»Nein. Mir gegenüber hast du dich wie der letzte Penner aufgeführt. Als mittelloses Subjekt lieferst du nicht eben viel Material für einen ausgeklügelten Rachefeldzug.«

»Verstehe. Dir nicht zu sagen, wer ich bin und was ich für Probleme habe, war wirklich unverzeihlich.«

»Eben. Du hast mir keine Wahl gelassen. Mir nicht nur deine Identität, sondern auch deine Luxusartikel vorzuenthalten, war ein verhängnisvoller Fehler.«

Die spitzen Lederschuhe näherten sich schnellen Schrittes, und Marlene beeilte sich, Valentin in eine Ecke zu ziehen, wo sie halbwegs ungestört waren.

»Ich hätte liebend gern deine Designeranzüge zerschnitten oder den Lack deines Sportwagens zerkratzt, aber du hast mich ja nicht gelassen und die sechzig Euro teure Hautcreme durfte ich leider auch nicht mit Rheumasalbe vermischen.

»Von wegen sechzig Euro! Meine Creme kostet einhundertdreißig. Und wehe, wenn du sie anfasst!«

»Du hast ja gar nichts aus deiner Beautyserie mitgebracht!  Selbst schuld, wenn du mir sinnvolle Beschäftigungen vorenthältst. Also musst du jetzt büßen. Das ist nur gerecht.«

»Hättest du wirklich den Lack meines Sportwagens zerkratzt?« Valentin rang die Hände.

»Kommt drauf an. Zement in das Wageninnere zu gießen wäre auch eine Option gewesen. Vielleicht hätte ich dir aber auch einfach die Schlüssel geklaut und eine kleine Spritztour unternommen, bevor ich die Karre gekonnt gegen die Mauer gesetzt hätte.«

Marlene zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, es käme ganz auf das Modell an.«

Der Verkäufer tauchte triumphierend lächelnd vor ihnen auf und unterbrach das Gespräch.

»Kein Problem«, ließ er Marlene wissen, als er das Hemd von der Puppe löste und es ihr vor die Nase hielt.

Schnell zog Marlene den heftig protestierenden Valentin in eine freie Umkleidekabine. Das angebotene Produkt zu verschönern, bevor man es auf den Markt warf, hatte nun mal oberste Priorität. Nur weil sie gerade seit fünf Minuten offiziell im Amt war, sollte ihr niemand vorwerfen, sie arbeitete nicht professionell.

»Du spinnst wohl«, wehrte er sich. »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dieses komische Hawaiidings anziehe.«

»Du hast es doch gehört. Es ist ein Original! Mit Knöpfen aus Kokosnussholz. Ein echter Klassiker, wie ich finde.«

Sie hatte Mühe, nicht laut loszulachen. Aber das Teil mit seinen leuchtend blauen Palmen und den quietschbunten Papageien auf grashüpfergrüner Vegetation war einfach zum Schreien. Als sie es Valentin über den Kopf streifte, konnte sie sich  nicht mehr beherrschen und prustete los. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund.

»Das ist geschmacklos.« Er sah gar nicht erst in den Spiegel.

»Du hast recht. Ohne weiße Socken und Sandalen wirkt es irgendwie nicht richtig.«

»Viel zu auffällig.«

»Genau. Deshalb kaufen wir es ja.«

Marlene hatte sein T-Shirt bereits in ihrem Rucksack verstaut, während Valentin Anstalten machte, das Hemd wieder auszuziehen.

»Am besten, du lässt es gleich an.«

»Vergiss es, Babe. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich damit auf der Straße blicken lasse.«

»Doch, Valentin Balakev, genau das glaube ich.« Fassungslos starrte er sie an, während er krampfhaft nach Worten suchte. Die perfekte Gelegenheit, um nachzulegen.

»Ich kann die Schlagzeilen schon vor mir sehen: Valentin Balakev wieder aufgetaucht! Deutschlands Fußballwelt steht Kopf - doch der Mittelfeldspieler des HSV geht lieber shoppen.«

Sie konnte sehen, wie sein Sicherheitskokon, in den er sich eingesponnen hatte, zerriss, wie sich die losen Fäden langsam um seinen Hals wickelten und ihm die Kehle zuschnürten. Gut so.

»Das lässt du bleiben.«

»Warum sollte ich? Ich kann mir vorstellen, es macht jede Menge Spaß, dich zu vertreten.«

Valentin zuckte zusammen. Er hatte sich offensichtlich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt. »Und wenn die Presse erst rausfindet, dass du verheiratet bist! Eine Freundin  von mir arbeitet bei einem Privatsender.« Das war zwar glatt gelogen, im Augenblick aber ganz nützlich. »Was meinst du, wie schnell können die Reporter mit ihren Kameras hier sein?«

»Könntest du bitte etwas leiser sprechen?«

»Eine heimliche Eheschließung, von der niemand ahnte, das ist doch die Sensation! Am besten, ich mache mich gleich an eine Presseerklärung.«

Valentin stöhnte, als sie den Vorhang aufzog. Fast tat er ihr leid.

»Wenn ich es mir recht überlege, dann bin ich viel zu nett zu dir. Zu gerne hätte ich dich in diesem Ding auf der Titelseite gesehen. Die Boulevardpresse weiß ja gar nicht, was ihr entgeht.«

»Ich liebe dieses Hemd!«

»Stimmt etwas nicht?« Der Typ mit den spitzen Lederschuhen tauchte aus dem Nichts auf und stand plötzlich vor ihnen. Irritiert sah er abwechselnd von ihr zu Valentin und wieder zurück. »Ist etwas mit dem Hemd?«

Die Möglichkeit, dass es jemandem nicht gefallen könne, war in seiner Welt wohl nicht vorgesehen.

»Nein, nein«, beeilte sich Marlene zu versichern. »Es ist alles in Ordnung.« Sie senkte die Stimme und wandte sich an den jungen Mann. »Sie wissen ja selbst, wie das mit den Promis so ist.«

Der Verkäufer riss die Augen auf. Valentin zog seine Basecap ein wenig tiefer in die Stirn und drehte sich zur Seite, obwohl er wie immer seine breite Pilotenbrille trug. Scheinbar interessiert musterte er ein paar Ledergürtel und Herrenhandtaschen auf einem Tisch.

»Aber«, Marlene legte einen Finger an die Lippen, »pssst!«

»Verstehe.« Er zog von dannen, nicht ohne Marlene einen verschwörerischen Blick zuzuwerfen.

Erst an der Kasse sahen sie ihn wieder. Dort packte er mit großer Geste Valentins T-Shirt ein, nachdem Marlene es aus ihrem Rucksack gefischt hatte. Sie zückte ihre Kreditkarte, und er reichte Valentin mit einem breiten Lächeln die Tüte.

»Einen schönen Tag noch, Mario.« Er beugte sich leicht vor und flüsterte: »Es ist ja soooo schade, dass du ausgeschieden bist! ›Deutschland sucht den Superstar‹ ohne dich, das ist einfach nicht dasselbe!«






Kapitel zwölf

Valentin erwachte um zwölf Uhr mittags auf Marlenes Couch und rieb sich die Augen. Fast hätte er seinen Zustand als ausgeruht beschrieben. Doch da war dieser faule Geschmack in seinem Mund. Er passte nicht recht zu der Sonne da draußen, dem frühlingsmilden Duft und dem Verkehrslärm auf der Stra ße. Es hatte Zeiten gegeben, in denen zwölf Uhr der Mittelpunkt eines erfolgreichen Tages gewesen war, der früh begonnen hatte. Die lagen gerade einmal drei Wochen zurück.

Die Waschmaschine rumpelte im Bad vor sich hin, und als er geduscht und sich rasiert hatte, lag ihr Programm in den letzten Zügen. Als sie nach einem dramatischen Finale endlich Ruhe gab, hängte er die Wäsche, samt und sonders Klamotten von Florian, zum Trocknen auf den Balkon. Marlenes gewöhnungsbedürftige Unterwäsche und Schlabber-T-Shirts ordentlich auf den Wäscheständer zu hängen, hätte er mit Sicherheit nicht überlebt.

Dann ging er zurück in Marlenes Zimmer und machte ein wenig Ordnung, was auch dringend nötig war. Während er CDs in Hüllen schob und Bücher zurück ins Regal stellte, dachte er an Marlene. An wen sonst.

Seit einer Woche wappnete er sich und bereitete sich innerlich auf die ganz große Katastrophe vor. Ständig rechnete er mit dem Schlimmsten, und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie ihn jederzeit zur Lachnummer im Profifußball machen konnte. Das passende Kostüm für seine Rolle als Clown hatte sie ihm ja schon besorgt. Das verdammte Hawaiihemd hatte er zuunterst in den Kleiderhaufen gelegt, der den Bodensatz in Marlenes Schrank bildetet, wo es hoffentlich verrottete.

Er wappnete sich, war ständig auf der Hut. Und dann … geschah nichts.

Erst hatte er hin und her überlegt, wie er es anstellen konnte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, aber dann schnell aufgegeben. Sein Widerstand hätte sie erst recht provoziert. Er ahnte, dass Marlene viel zu anständig war, um ihm ernsthaft Schaden zuzufügen, und inzwischen waren seine Ahnungen zur Gewissheit geworden. Also entschied er sich dafür, ihr zu helfen. Er stand tief in ihrer Schuld, sie zu unterstützen, wo immer er konnte, war da nur recht und billig.

Es war Nachmittag, als er mit den Aufräumarbeiten fertig war. In der Küche sah er sich nach etwas Essbaren um. Mit einer Schale Müsli, aufgebackenen Muffins und Kaffee in der Warmhaltekanne kehrte er ins Zimmer zurück, wo er sich erschöpft auf die Couch fallen ließ. Lustlos blätterte er in den Autozeitschriften, die überall herumflogen. Der Fernseher, den er eingeschaltet hatte, flimmerte unbarmherzig vor sich hin. Er hatte den Ton abgestellt und eine von Marlenes Kuschelrock-CDs aufgelegt. Keine gute Entscheidung.

Er sollte besser einkaufen gehen und dann kochen, aber die Mühe, die Treppenstufen herunterzusteigen und den Supermarkt zu betreten, schreckte ihn. Ohnehin war davon auszugehen, dass die WG in der Ysenburgstraße an einem Samstagabend etwas Besseres zu tun hatte, als sich das kasachische Nationalgericht einzuverleiben.

Er biss in ein Muffin. Es war pappig und schmeckte nach Backtriebmitteln, Sägespänen und Zucker. Seine Laune sank. Nicht mehr lange und sie hätte den Nullpunkt erreicht. Die Frage, wie viele Samstage er nach der Beendigung hausfraulicher Tätigkeiten noch in der Gesellschaft von Fernsehern, Zeitschriften und Gebäck verbringen würde, trug auch nicht dazu bei, dass es ihm besser ging.

Er fühlte sich wie ein Kind, das alleine im Sandkasten saß und mit seinen Förmchen spielte, nur weil es nicht Karussell fahren durfte. Das ausgelassene Lachen der Kleinen, die Runde um Runde drehten, klingelte in seinen Ohren. Hin und wieder erbarmten sie sich und warfen ihm mitleidige Blicke zu.

Warum durfte er nicht mitfahren? Warum saß er am Rand und musste hilflos zusehen? Jetzt wurden die Karten auf dem Transfermarkt neu gemischt, und die Vereine waren auf Einkaufstour. Das Spielerkarussell drehte sich. Die Spielerberater sorgten schon dafür, dass es an Fahrt gewann, während er aus dem Tritt geriet und die Aussicht, zuzusteigen, in immer weitere Ferne rückte.

Er wanderte vom Boden auf die Couch, wo es bequemer war. Er nippte am Kaffee.

Er kaute an seinem zweiten Muffin.

Er nahm noch einen Schluck.

In einer Autozeitschrift las er etwas über die technischen Details des Audi TT Roadster, dessen Sinn sich ihm nicht recht erschließen mochte.

Er trank noch mehr Kaffee.

So also sah sein Samstag aus! Da war ja die verhasste Ersatzbank noch besser!

Im Leben eines jeden Mannes, so hatte sein Freund Alibek stets gepredigt, gibt es einen Moment, wo ihn sein Lieblingsspielzeug langweilt. Dann sieht er sich nach Ersatz um. Alibek hatte das so gemacht, wie viele seiner Teamkollegen. Doch Valentin war nicht jeder Mann. Und Alternativen, die es mit dem Kampf um den Ball hätten aufnehmen können, tja, die waren verdammt dünn gesät. Natürlich boten sich Frauen an. Sie entfesselten ähnliche Emotionen wie ein Fußballspiel.

Ja, Frauen waren wirklich nicht die schlechteste Wahl. Frauen wie Marlene. Doch die spielte ein ihm unbekanntes Spiel, dessen Regeln er nicht kannte.

Nach der Ehe ist vor der Ehe, tröstete er sich. Am besten er wartete einfach ab, bis das Spiel aus war und der Schiedsrichter abpfiff. Bis dahin konnte er sich immer noch Vorwürfe machen und in Selbstmitleid versinken.

Und was tat seine Ehefrau währenddessen? Die trieb sich mit Karl rum. Gut so, dann war sie wenigstens beschäftigt und richtete keinen Schaden an.

Wo waren die beiden eigentlich hingegangen? Was machten sie wohl gerade? Besser, er dachte nicht darüber nach. Waren sie länger weg, oder kam Marlene gleich zurück? Mit oder ohne Karl? Ob sie schon ungeduldig wartete, dass er das Feld räumte, um ungestört die Wonnen der Minigurke genießen zu können? Der Gedanke erschreckte ihn so, dass er sich an seinem Kaffee verschluckte.

Gab es eigentlich noch irgendetwas in seinem Leben, was er so richtig schön versauen konnte?

Die Waldwirtschaft war einer jener Biergärten in München, die traditionelle bayerische Gastronomie mit modernem Schick verbanden. Vor rund einem Jahrhundert war das beliebte Ausflugslokal ein Vieh- und Jahrmarkt gewesen. Seitdem arbeiteten seine Besucher daran, diese Tatsache nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.

»Jedes Mal kommt es mir so vor, als stünden hier wieder einmal mehr SLKs, Porsche und Oldtimer rum«, kommentierte Marlene, als sie mit Karl über den Parkplatz in Richtung Eingang schlenderte.

»Du übertreibst.«

»Finde ich nicht.«

Der Biergarten war gut besucht, aber nicht zu voll. Es gab noch jede Menge freier Tische.

»Drinnen oder draußen?«, fragte Marlene

Marlene hätte sich gerne zu anderen Leuten auf eine lange Bierbank gesetzt, doch Karl war schneller und steuerte bereits einen Tisch auf der Terrasse des Gasthofes an. Hier wurde man bedient und musste sich nicht in die langen Schlangen im Selbstbedienungsbereich einreihen, bevor man mit einer Maß, einer Breze, oder was man sonst noch so begehrte, wieder abziehen konnte.

»Das ist das reinste Schaulaufen hier«, moserte Marlene, als sie sich an einem kleinen runden Tisch niederließen. »Da hätten wir auch ins Seehaus im Englischen Garten gehen können.«

»Was stört dich daran?«

»Ich bin einfach lieber unter normalen Leuten.«

»Na, dann sieh dich doch mal um.«

Karl hatte recht. Noch schien die Jury, die darüber entschied,  wer wahrgenommen wurde und wer nicht, größtenteils aus Normalos und Familien, Studenten und Rentner zu bestehen.

»Das nächste Mal komme ich mit dem Rad«, sagte Marlene, und zog sich einen weiteren Stuhl heran, um ihre Beine darauf zu legen. »Diese Parkplatzsucherei ist doch einfach ätzend.«

Stundenlang hatte Karl in den engen Nebenstraßen nach einem Parkplatz Ausschau gehalten, um den Wagen anschlie ßend kilometerweit entfernt abzustellen.

»Außerdem hat man auf dem Rad viel mehr von der Strecke.«

Karl gluckste.

»Das stimmt. Wenigstens so lange, bis die Isarauen sanft ansteigen.«

Das hatte er nett umschrieben. Trotzdem wusste Marlene, dass mehr als die eine oder andere Unebenheit zwischen dem sportlichen Radler und einer kühlen Maß stand.

Karl grinste immer noch. Nahm er sie nicht ernst, oder wollte er sie nur dazu ermuntern, sich mehr zu bewegen? Das hatte sie ja vor, nur dass eben immer etwas dazwischenkam. Andererseits: Nur weil sie sich jetzt in der Welt des Sports bewegte, musste sie nicht gleich anfangen, selbst Sport zu treiben. Wozu auch? Es gab andere Möglichkeiten, sich fit zu halten. Essen zum Beispiel. Ohne die Versorgung des Körpers mit Nährstoffen, Vitaminen, Mineralien und Spurenelementen brauchte man gar nicht erst anzufangen. Das wusste doch jedes Kind. Der Verzehr von Knödeln mit Soße, einem saftigen Schweinsbraten und Schokoladenmousse mit Sahne war also praktisch eine Investition in ihre Gesundheit. Jawohl!

Die Bedienung erschien mit den Speisekarten. Sie beobachtete Karl, der statt in die Karte lieber in den Ausschnitt des  Dirndls stierte, und grinste in sich hinein. Der arme Kerl hatte in letzter Zeit wenig Gelegenheit gehabt, seine Minigurke in ihr zu versenken. Die unfreiwillige Abstinenz setzte ihm offenbar zu. Vergeblich suchte Marlene in ihrem Innern nach Schuldgefühlen oder nach einem Anflug von schlechtem Gewissen. Da war nichts. Nichts, außer der Erkenntnis, dass sie sich für seine Bedürfnisse nicht länger verantwortlich fühlte.

Sie bestellten jeder eine Halbe und widmeten sich der Karte. Die bayerischen Schmankerln trafen Marlenes Geschmack.

»Warum sind wir nicht zum Vietnamesen gegangen?«, meckerte Karl. Er ernährte sich vegetarisch und war von dem kleinen, aber feinen Angebot an Sommersalaten, den Käsespatzen, diversen Suppen und Gebäck nur schwer zu überzeugen.

»Du hast den Biergarten selbst vorgeschlagen, wenn ich mich nicht irre.«

»Stimmt. Weil ich dir einen Gefallen tun wollte!«

Alarmiert zog sie die Augenbrauen hoch und vertagte ihre Entscheidung, ob sie Schweinsbraten oder Haxe bestellen sollte.

»Karl«, hob sie an und zwang sich, nicht ungeduldig zu klingen, »du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du etwas nur mir zuliebe tust.«

Er legte die Speisekarte zur Seite und blickte sie mit großen Augen an. Sie kannte diesen treudoofen Dackelblick und wusste, er war beleidigt. Warum konnte er nicht verstehen, dass sie keine Freude empfand, wenn er sich ihr gegenüber zu etwas verpflichtet fühlte? Diese Haltung war ihr schon immer auf die Nerven gegangen. Insbesondere dort, wo sie sich normalerweise trafen: im Bett. Regelmäßig verlor sie die Geduld, noch bevor er sein obligatorisches »Ist es so schön für dich?« anbringen konnte. Lieber dirigierte sie ihn, was ungefähr so war, als schlafe sie mit einem sprechenden Vibrator.

»Warum? Was ist so schlimm daran, wenn ich auf deine Wünsche eingehe?« Nichts. Wenn es denn so wäre.

Er griff über den Tisch nach ihrer Hand und streichelte ihre Fingerspitzen. Seine Berührung war ihr unangenehm, und sie entzog sich hastig. Er hatte nicht die Kraft, sie festzuhalten.

So wie er nicht die Kraft hatte, sich mit ihr auseinanderzusetzen.

Immer redete er ihr nach dem Mund, bei den seltenen Gelegenheiten, die sie überhaupt miteinander sprachen. Als habe er keine eigene Meinung, übernahm er einfach ihre. Merkwürdig, dass ihr sein Harmoniebedürfnis erst jetzt auffiel.

Eigentlich hatte sie erwartet, Karl würde sie nach Valentin ausfragen. Nach seinem Auftritt am Morgen hatte sie mit Vorwürfen, Attacken und Beleidigungen gerechnet, sich auf waidwunde Blicke, Märtyrergehabe und dramatisches Schweigen eingestellt. Aber anscheinend hatte Karl seine Strategie geändert. Er wartete einfach ab.

»Ich denke, wir sollten ein paar Dinge klarstellen.« Sie war in Angriffslaune, während er einfach nur dasaß, entschlossen, Probleme, sollte es denn welche geben, einfach wegzulächeln.

»Ich verstehe schon, Marlene. Es ist nicht nötig, irgendetwas zu erklären.«

Dann eben nicht. Es war ja nicht so, dass sie einem Streit aus dem Weg ging. Aber zu einer handfesten Auseinandersetzung gehörten nun einmal zwei, sonst konnte jede noch so hitzige Diskussion schnell langweilig werden.

Das Bier kam gerade im richtigen Moment. Sie nahm einen  großen Schluck. Karl rührte sein Glas nicht an. Die Rolle des betrogenen Liebhabers, der sich widerstandslos in sein Schicksal fügte, erforderte seine ganze Konzentration.

Sie bestellten. Karl entschied sich für einen Sommersalat, Marlene bestellte Schweinsbraten mit Extraknödel und einer Extraportion Soße.

Sie schwiegen. Karl spielte mit seiner Serviette. Dann begann er, die Ecken der Tischdecke in seinen Händen zu kneten, bevor er eine Breze aus dem Brotkorb nahm und akribisch das Salz abkrümelte. Er vermied ihren Blick und gab vor, sich brennend für ein Kind zu interessieren, das seine Eltern am Nachbartisch auf Trab hielt.

Marlene wünschte, sie hätte sich etwas zu lesen mitgenommen. Oder ihren Laptop dabei. Dann hätte sie ihre längst fällige Spesenabrechnung machen können. Oder gleich die Steuererklärung. Das waren doch Beschäftigungen, die man sich wünschte, wenn man an einem Samstagabend bei für die Jahreszeit ungewöhnlich lauen Temperaturen im Biergarten saß.

Das Essen kam und unterbrach ihr gegenseitiges Schweigen. Der verführerische Duft des Schweinsbratens stieg ihr in die Nase und aktivierte über Umwege ihr Sprachzentrum. Essen und Reden gehörten Marlenes Ansicht nach zusammen, eins funktionierte ohne das andere nicht. Echt unpraktisch. Was, wenn sie einer Bande von Schurken in die Hände fiel? Die brauchten keine Folter, um sie zum Reden zu bringen. Ein voller Teller genügte, und sie hätte jedes Geheimnis verraten, das man aus ihr herauszupressen suchte.

»Also, Karl«, begann sie, »ich denke, wir sollten uns für eine  Weile nicht sehen.« Entgeistert blickte er sie an, voller böser Vorahnungen.

»Es ist dieser Gärtner, oder? Ich meine, du willst doch nicht etwa …«

Was? Doch die Haxe statt des Schweinsbratens essen? Auf Alkohol verzichten? Sich für den München-Marathon anmelden?

»Nein, Karl«, beruhigte sie ihn. Nicht während des Essens. Danach vielleicht, wenn sich eine Gelegenheit bot. Vielleicht machte sie es aber auch so wie Karl. Einfach abwarten. Ignorieren, dass sich ihre Beziehung veränderte, jetzt, wo es Valentin gab.

Moment mal … welche Beziehung?

Schnell schnitt sie ein großes Stück Fleisch ab und spießte es auf die Gabel. Fantastisch. Der würzige Braten und die resche Kruste - perfekt. Aber noch zu toppen. Wenn man Soße hatte.

Marlene ertränkte ihr Gericht, einschließlich des Blaukrauts, in einem Meer aus dunkler Flüssigkeit. Beinahe hätte sie auch den Beilagensalat überschwemmt, den sie aus Alibigründen bestellt hatte und ohnehin nicht essen würde.

»Ich liebe Soße«, erklärte sie, als ob das nicht mehr als ersichtlich wäre.

»Der Anteil an Fettsäuren ist ein bisschen hoch, findest du nicht?«

Spielverderber. Es war ihre Lieblingspackungssoße, die bedauerlicherweise von der Konkurrenz stammte. Man rührte sie einfach mit Wasser an und verfeinerte dann mit Wein, Crème fraîche oder Sahne. Gerne wurde auch ein Schuss Cognac oder Sherry beigefügt, aber das war, genau wie der frisch aus der  Tiefkühltruhe entnommene Thymian, eher der gehobenen Küche vorbehalten.

»In der Soße sind jede Menge Nährstoffe, das macht es wieder wett. Außerdem: Fettsäure hin oder her, was sind die schon gegen den Spaß?«

Demonstrativ zerteilte sie die Knödel, bevor sie mit der Gabel zerdrückt und der Soße vermischt wurden. Anschließend löffelte sie den Rest wie Suppe vom Teller.

»Da kann man wieder Kind sein und hemmungslos herummanschen, und niemand stört sich daran. Ein befreiendes Gefühl, findest du nicht?«

Karl ließ seine Gabel fallen und starrte sie an. Entweder überlegte er, ob Marlene auf dem Spielplatz, der sich am Ende des Biergartens befand, nicht besser aufgehoben war, oder aber ihre Manieren waren ihm peinlich.

Valentin hätte nicht so reagiert. Valentin hätte leicht die Mundwinkel nach oben gezogen, das Zeichen, dass er sich wahnsinnig amüsierte. Anschließend hätte er sofortigen Nachschub an Soße veranlasst. Mit ihm hätte sie sich auch über die Reisegruppe lustig machen können, die am Biertisch gegenüber im Selbstbedienungsbereich saß. Es war unschwer zu erkennen, dass sie nicht aus Bayern kamen. Sie waren mit den Freizeitaktivitäten der Gegend nicht vertraut und hatten keine Ahnung, wie man ein Weißbier einschenkte. Warum hatten sie das nicht dem Schankkellner überlassen?

Valentin hätte auch die Gabel anders gehalten. Er hätte sie nicht von einer Hand in die andere wandern lassen, während er lustlos in seinem Salat herumstocherte.

Mein Gott, warum war ihr nicht früher aufgefallen, dass Karl  keine Freude am Essen hatte? Sie hätte ihn niemals in ihr Bett gelassen. Wahrscheinlich hatte sie es geahnt und war deshalb nie mit ihm ausgegangen.

Sie ließ sich ihren Appetit jedenfalls nicht verderben. Genüsslich machte sie sich über ihr zweites Stück Fleisch her. Der Extraknödel war schon verzehrt, und sie winkte der Bedienung, um einen dritten zu bestellen. Karl zog die Augenbrauen hoch, ersparte sich aber jeglichen Kommentar. Gott sei Dank.

Die Touristen auf der Bierbank hatten es unter lautem Gegröle doch noch geschafft, auf halbwegs akzeptable Weise das Weißbier einzuschenken. Jemand applaudierte. Das Kind, das Karl die ganze Zeit über fasziniert beobachtet hatte, war inzwischen unter den Tisch gekrochen. Dort spielte es mit Schaufelchen und Eimerchen und warf hin und wieder mit Steinchen.

Ein sicheres Zeichen, dass es mit einem Typen niemals klappen wird, ist, wenn man schon vor dem Nachtisch zu überlegen beginnt, wie man ihn wieder loswird. Wann hatte sie das letzte Mal eines Mannes wegen auf Topfenstrudel mit Marillenmus oder Panna Cotta mit gemischten Waldfrüchten verzichtet? Sie konnte sich nicht erinnern. Musste schon eine ganze Weile her sein.

Plötzlich wollte sie nur noch nach Hause und mahnte zum schnellen Aufbruch, kaum dass ihr Teller leer war.

Karl fuhr sie. An der Haustür schaffte sie es tatsächlich, ihn zu verabschieden, ohne dass er sie drängte, mit nach oben kommen zu dürfen. Das ließ hoffen. Vielleicht würde Karl einfach aus ihrem Leben verschwinden, ohne sie in die Verlegenheit zu bringen, ganz offiziell mit ihm Schluss machen zu müssen. Vielleicht auch nicht. Aber jetzt war wirklich nicht der  richtige Zeitpunkt, darüber nachzudenken, wie man unliebsame Liebhaber geräuschlos entsorgte.

In der Wohnung brannte kein Licht. Niemand war zu Hause. Um erst gar keine Enttäuschung aufkommen zu lassen, dass Valentin nicht da war, fläzte sie sich im Wohnzimmer auf die Couch. Dazu musste sie allerdings erst die Plastikfolie herunterziehen und den einen oder anderen Karton verschieben. Sie sah sich nach der Fernsehzeitung um, die normalerweise auf dem Tischchen neben der Fernbedienung lag, konnte sie aber in dem Chaos aus ausgebreiteten Zeitungen, zerknülltem Papier, dreckigen Kaffeebechern und Papptellern nirgends entdecken. Auch egal. Sie schaltete den Fernseher ein, aber es tat sich nichts. Das Kabel war rausgezogen. Als sie sich endlich durch die Kanäle zappen konnte, fand sie nichts von Interesse. Sie hatte keine Lust, halbnackte Mädchen anzuschauen, die sich zu Rap - oder war das Hip-Hop? - auf der Kühlerhaube eines Cadillacs lümmelten, und schaltete den Kasten aus. Der Wagen war schwarz gewesen, nicht rot. Eindeutig die falsche Farbe für ein Automobil dieser Klasse.

Gerne hätte sie sich ein Bier aus dem Kühlschrank geholt und sich auf den Balkon gesetzt, aber ihr war nicht danach, erst die Farbeimer, Kisten und eine Leiter wegzuräumen. Also verzog sie sich in ihr Zimmer.

Da es noch zu früh war, um schlafen zu gehen, griff sie nach einem Roman. Der Klappentext klang vielversprechend. Doch als sie zu lesen begann, gelang es ihr nicht, sich auf die Handlung zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Zu Valentin.

Wo war der überhaupt? So viel sie wusste, kannte er niemanden in München. Vielleicht war er ja ausgegangen, um das zu ändern.

Sie sah auf die Uhr. Es war noch früh, gerade kurz nach zehn. Kurz überlegte sie, auch noch mal rauszugehen. Gut möglich, dass sie Valentin in einer der Kneipen in der Volkartstraße traf, wenn sie dort ganz zufällig einkehrte. Sie könnte es sich auch auf ein Bier, Chips und Salzstangen in der Küche gemütlich machen und ihren Liebesroman weiterlesen. Nicht, dass sie auf Valentin wartete. Sie hielt sich nachts nur gerne in der Nähe der Tiefkühltruhe auf.

Sie zuckte zusammen, als sie ein Geräusch hörte. Doch es war nur Florian, der auf Zehenspitzen in sein Zimmer schlich.

Inzwischen war es nach Mitternacht. Die Chips waren alle, aber es gab noch eine Riesenpackung Vanille-Schoko-Sun-Splash-Eiscreme, über die sie sich hermachen konnte. War verdammt lang, so eine Nacht.






Kapitel dreizehn

Es gibt viele Leute, denen man sonntagmorgens lieber nicht begegnen möchte, und Mütter gehören ganz bestimmt dazu.

»Ich wollte dir nur schnell was von Georges Bœuf Stroganoff vorbeibringen, bevor ich zum Sport gehe. Es ist köööstlich! Du brauchst es nur aufzuwärmen.«

Das war zu schaffen. Also was wollte Mama noch? Es war noch nicht einmal neun Uhr, und nach einer Nacht, die Marlene schlafend am Küchentisch verbracht hatte, war ihr nicht danach, es herauszufinden. Ihr Nacken fühlte sich steif an, wie aus Stein gemeißelt, und ihr rechter Arm, auf dem sie wohl gelegen hatte, schmerzte. Dabei war sie jetzt, am Morgen, kein bisschen schlauer. Sie wusste immer noch nicht, wo Valentin steckte. Nicht, dass es sie sonderlich interessierte. Na ja. Vielleicht doch. Es war nun einmal anstrengend, sich eine Nacht um die Ohren zu schlagen, während man sich bemühte, dabei gleichzeitig so gut wie möglich auszusehen. Auch wenn man auf niemanden wartete. Ein zweites Mal würde sie das nicht mitmachen. Nächtliches Wachbleiben war schlecht für die Laune und noch schlimmer für den Teint.

Marlene sehnte sich nach Ruhe, Kaffee und einem ausgiebigen Frühstück. Hoffentlich blieb Mama nicht lange.

»Florian war so freundlich, mich reinzulassen, während du geduscht hast.«

Mama legte ein in Alufolie gewickeltes Gebilde auf die Küchenablage. Diverse Tupperschälchen folgten.

»Jetzt muss ich aber los. Ich will auf keinen Fall meine Stunde versäumen.«

Mama gehörte zu den Menschen, die von geruhsamen Sonntagen, die man zwecks innerer Sammlung nach einer anstrengenden Arbeitswoche auf der Couch, im Liegestuhl oder im Biergarten verbrachte, nichts hielten. Lieber strampelte sie sich in einem Fitnessclub ab, wo sie ihre Freundinnen traf und regelmäßig eine Cyclingstunde besuchte. Das hatte Marlene noch nie verstanden. Wieso sollte man sich freiwillig in einen kleinen Raum sperren lassen, wo man, dröhnende Musik in den Ohren und den Geruch von Achselschweiß in der Nase, in die Pedale trat? Auch wenn ihr Vergleichsmöglichkeiten fehlten, glaubte sie doch zu wissen, dass eine Radtour entlang den Isarauen den gleichen Fitnesseffekt hatte.

Ihre Mutter schnappte sich ihre Sporttasche und war wenig später verschwunden. Diesmal hatte sie sich sogar die obligatorische Aufforderung gespart, Marlene möge sie begleiten.

Wenn sie den Tag nicht damit verbringen wollte, über Valentins nächtliche Abwesenheit zu grübeln, war Arbeit nicht die schlechteste Alternative. Später wollte sie eine Kollegin im Krankenhaus besuchen, die sich beim Tennis einen derart komplizierten Oberschenkelbruch zugezogen hatte, dass ihr Bein in einer Schlinge steckte und sie auf Anweisung der Ärzte das Bett hüten musste. Doch bis es so weit war, würde Marlene den Vormittag damit verbringen, sich ein wenig detaillierter mit dem Berufsbild einer Sportagentin auseinanderzusetzen. Wozu gab es das Internet?

Als Ehefrau eines Spielers, so sagte ihr das Netz, brauchte sie keine Vermittlungslizenz, um durchzustarten. Schade. Eine Lizenz wäre toll gewesen. Es wäre nett gewesen, sich wie Pussy Galore zu fühlen. Die war zwar Pilotin, aber hey, irgendwelche Vorbilder brauchte eine Sportagentin doch wohl, oder?

»Neben fundierten juristischen Kenntnissen im Persönlichkeits- und Vertragsrecht leben erfolgreiche Vermittler von ihren Kontakten zu Fußballmanagern, von ihrer Menschenkenntnis und ihrem Fußball-Sachverstand«, wusste der Jobatlas der »Süddeutschen Zeitung« zu berichten.

Aha. Wenn’s weiter nichts war. Das kriegte sie hin. Für die vertragliche Seite konnte sie einen Anwalt engagieren, der sich um den Papierkram kümmerte, und sie hätte den Kopf frei für die wirklich wichtigen Dinge.

Mal sehen. Da wäre zunächst die Kontaktanbahnung. Eine ihrer leichtesten Übungen, solange sich reichhaltige Mahlzeiten und ein wohlsortiertes Angebot an Alkohol in ihrer Nähe befanden. Ihr Gefühl sagte ihr, dass in den VIP-Lounges der Fußballarenen, die sie demnächst aufzusuchen gezwungen sein würde, beides vorhanden war. Falls nicht, nun, dann würde sie, Marlene Dittrich, das ganz schnell ändern. Sie würde den Deal einfädeln, der Öttken als Caterer verpflichtete, und quasi nebenbei den höchstdotierten Vertrag, den der Transfermarkt hergab, abschließen. Bei der anschließenden Siegesfeier, dem Kontaktmarkt schlechthin, dürfte dann mit literweise Schampus gefeiert werden. Es gab schlechtere Jobs.

Was allerdings ihre Menschenkenntnis anbelangte, nun, da konnte sie nicht leugnen, in der Vergangenheit gewissen Irritationen ausgesetzt gewesen zu sein. Wenn sie nur daran dachte, auf welch peinliche Art und Weise sie zu ihrem Ehegatten gekommen war!

Anfangs hatte es gar nicht danach ausgesehen, als hätte sie mit ihm einen glücklichen Griff getan, doch inzwischen war sie stolz auf ihre Beute.

Wie viele Frauen schafften es denn schon, sich einen echten Promi an Land zu ziehen? Noch dazu einen, der momentan überaus gefragt war? So gefragt, dass er gezwungen war, sich eine Weile versteckt zu halten. Das war natürlich dumm, wenn man mit ihm angeben wollte, aber soooo schlimm nun auch wieder nicht. Sie konnte warten. Ihre Zeit würde schon noch kommen.

Bliebe der sogenannte Fußballsachverstand, der ihr, das gab sie gerne unumwunden zu, fehlte. Ein kleines Problem. Aber keines, das sich nicht lösen ließe. Es kam eben ganz darauf an, was man unter Sachkenntnis verstand. Für Männer erschöpfte sich dieses Wissen in der Diskussion um Raumdeckung, Viererketten und Abwehrfehlern. Und natürlich in der Frage, wie man Frauen davon abhielt, sich einzumischen, ohne dass es allzu sehr auffiel. Gerne wurde zur Verteidigung des Herrschaftswissens ein echter Klassiker herangezogen, der niemals aus der Mode zu kommen schien. Der obligatorische Satz »Schatz, erklär doch mal, was Abseits ist« musste immer noch dazu herhalten, weibliches Interesse im Keim zu ersticken.

Bah. Abseits. Die Falle schnappte doch längst nicht mehr zu. Frauen immer wieder damit zu kommen, zeugte nicht gerade von Fantasie. Das brachten auch nur Männer fertig, die immer noch glaubten, Fußball habe in erster Linie etwas mit Sport zu tun. Wie naiv.

Wenn sie eines aus der intensiven Zeitschriftenlektüre der letzten Tage gelernt hatte, dann das: Nur weil man die Regeln kannte, hieß das noch lange nicht, dass man auch das Spiel verstand. Fußball war mehr. Es war Geschäft. Big Business. Die ganz große Nummer. Die Medien inszenieren die Spieler wie Popstars, die sich in ansprechender Verpackung ihren Fans stellen, und das Fernsehen lieferte kernige Waden, ansehnliche Oberschenkel und atemberaubende Sixpacks gleich dazu. Es machte eben keinen Unterschied, ob man sich über Mannschaftsaufstellungen, Spielerrotation, Abseitsfallen oder das wechselvolle Liebesleben eines Oliver Kahn unterhielt. Festzustellen, dass Kurànyis Rastazöpfe lächerlich aussahen, Luca Toni mühelos als Model durchgehen konnte und Ronaldinhos Beißerchen hartnäckig jegliche kieferchirurgische Behandlung verwehrt wurde, war ebenso professionell wie die Aussage, der Trainer gehöre dringend abgeschossen.

Das war zumindest ihre Meinung. Und die strotzte ja wohl nur so vor Fußballsachverstand.

Nach derlei tiefschürfenden Erkenntnissen verlangten ihre Augen, die von der Bildschirmlektüre schmerzten, eine Pause, und ihr Magen ersehnte Nahrung.

Auf Valentin Balakev, der sein ansprechendes Muskelspiel sehen ließ, indem er hinter einer Parkettschleifmaschine herlief, musste sie leider verzichten. Er war immer noch nicht zurück. Dann konnte sie ja ebenso gut etwas essen.

In der Küche taute sie einen Berg Semmeln auf und belegte sie mit reichlich Wurst und Käse. Gerne hätte sie auf dem Balkon gegessen, aber den konnte man noch nicht betreten. Wenn sie jedoch das Fenster öffnete und einen Stuhl davorschob,  konnte sie ebenso gut drinnen ein Sonnenbad nehmen. Mist. Es klemmte. Irgendjemand hatte den Rahmen abgeschliffen und mit irgendeiner Flüssigkeit behandelt, die nun in den Ritzen klebte.

Ein Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah neugierig zu ihr hoch. Er stand unter einem Baum und beobachtete, wie sie am Griff rüttelte und zog. Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um das Fenster zu öffnen, und als sie es endlich geschafft hatte, stand er immer noch da. Wahrscheinlich wohnte der Kerl hier im Viertel und führte seinen Hund aus.

Mit geschlossenen Augen ließ sich Marlene von den Sonnenstrahlen kitzeln und widmete sich anschließend wieder ihren Semmeln. Dann setzte sie Teewasser auf. Während sie darauf wartete, dass es kochte, riskierte sie einen weiteren Blick auf die Straße.

Er war immer noch da. Sie hätte schwören können, ihn schon einmal dort gesehen zu haben, an derselben Stelle. Und von einem Hund war weit und breit auch nichts zu sehen. Wieso trug der Kerl denn bei der Wärme ausgerechnet einen Trenchcoat? Das war doch wirklich verdächtig. Gut, dass er keinen Hut aufgesetzt hatte, sonst hätte sie ihn noch für eine Figur aus einem Raymond-Chandler-Roman gehalten. Aber sein Auftauchen war auch so beunruhigend genug.

Was, wenn der Kerl von der Presse war? Ein ganz besonders eifriger Journalist, der auch sonntags arbeitete, um der Konkurrenz die entscheidende Nasenlänge voraus zu sein. Aber wie hatte er von Valentins Aufenthaltsort erfahren?

Marlene kauerte sich vor die Fensterbank und spähte möglichst unauffällig hinaus, bis es ihr zu bunt wurde. Nervös sah sie auf die Uhr. Wo blieb Valentin?

Es war schon fast eins. Es machte sie wütend, dass er seine Chauffeurdienste so sträflich vernachlässigte. Er hätte sie wenigstens mal anrufen können, um ihr mitzuteilen, wo er sich aufhielt, was er gerade tat, was er heute noch vorhatte, wann er wieder zu Hause sein würde, ob er eventuell heute Abend kochte etc., etc, etc. Jetzt würde sie die U-Bahn nehmen müssen, um zum Krankenhaus zu fahren. Ihre Kollegin starb vor Langeweile und rechnete fest mit ihr. Marlene brachte es nicht übers Herz, die Verabredung sausen zu lassen und sie zu enttäuschen.

Aber was, wenn sie ging und Valentin dem Kerl geradewegs in die Arme lief, wenn er zurückkehrte?

Es gab nur eine Möglichkeit, das zu verhindern. Sie musste ihn warnen. Nur wie? Er hatte sich ein neues Handy zugelegt, aber sie hatte es dummerweise versäumt, ihn nach der Nummer zu fragen.

Und wenn Mr. X es nicht nur auf Valentin, sondern auch auf sie und ihre Mitbewohner abgesehen hatte? Sie legte keinen Wert auf Publicity und auch nicht darauf, ihr Bild in der Zeitung bewundern zu dürfen.

Marlene nahm ihren Tee, der inzwischen kalt geworden war, mit in die Abstellkammer im Flur. In dem kleinen fensterlosen Raum verstellten Putzzeug und leere Getränkekisten, die von der letzten Party übrig geblieben waren, den Weg.

Auf dem Wandregal suchte sie nach den Klamotten, die Aisha dort stapelweise deponierte. Aisha war eine aufgemotzte Sechzehnjährige, ein glitzerndes Discogirl, das sich neben  der Schule mit Putzen etwas dazuverdiente. Ihr Lebensstil und die Kleidervorschriften ihrer streng muslimischen Familie waren nicht unbedingt kompatibel, so dass man ihr ab und zu den älteren Bruder als Anstandswauwau aufdrängte. Er holte sie donnerstags immer ab, nachdem sie ihren minikurzen Stretchrock und das bauchnabelfreie T-Shirt aus- und das lange türkische Gewand angezogen hatte.

Hier mussten doch irgendwo ihre Kopftücher rumliegen? Sie fand gleich zwei davon und ein langes, graues Etwas, das glücklicherweise weit und lang genug war, um es über ihre Jeans zu ziehen. Perfekt.






Kapitel vierzehn

Das Frühstück in der gemütlichen Pension im Herzen Münchens war einfach, aber erstklassig. Der sonnendurchflutete Raum im sechsten Stock, in dem Valentin und Alibek sich bei Kaffee, Eiern, Brezen, Semmeln, Joghurt und Müsli gegenübersaßen, bot einen herrlichen Blick über den Viktualienmarkt, das Tal und die Schrannenhalle. Von hier aus hatte es der Tourist nicht weit, wenn er in den Genuss von Tradition, Kultur und Nachtleben kommen wollte.

»Ob man hier auch Weißwürste bekommt?«, fragte Alibek. Valentin schüttelte lächelnd den Kopf.

»Das würde ich dir nicht raten. Die spült man traditionell mit einem Weißbier herunter.«

Erwartungsgemäß ließ Alibek die Idee fallen und schenkte sich lieber noch eine Tasse Kaffee ein. Dann biss er mit Genuss in eine Breze. Die bessere Wahl nach dem gestrigen feuchtfröhlichen Abend. Valentin und sein Freund hatten ihn in den umliegenden Straßencafés und Kneipen am Gärtnerplatz verbracht und sich bei reichlich Alkohol so festgeredet, dass Valentin es vorgezogen hatte, die Nacht bei Alibek in der Pension zu verbringen, die ganz in der Nähe lag. Sie waren spät aufgestanden, und er fühlte sich, obwohl er kaum geschlafen und wirr geträumt hatte, auf eine merkwürdige Weise ausgeruht.

»Ehrlich gesagt, Valentin«, Alibek sah ihn mit der gleichen  Besorgnis an, die Valentin bereits gestern aufgefallen war, bevor er es vorgezogen hatte, diese und andere Beobachtungen in Augustiner Bier zu ertränken, »mir ist nicht wohl dabei, dich hier allein zu lassen und heute zurückzufahren.«

Valentin seufzte. Die Fürsorglichkeit seines Freundes rührte ihn, auch wenn er nicht recht wusste, wie er damit umgehen sollte.

»Ich habe hier keine geschäftlichen Termine mehr«, fuhr Alibek fort, »aber wenn du willst, dann bleibe ich noch. Magda und die Kinder kommen sicher noch eine Weile ohne mich aus.«

Allmählich fühlte sich Valentin wie eine gescheiterte Existenz, die sich selbst aufgegeben hatte und nur noch Mitleid verdiente.

»Das ist wirklich nicht nötig«, beeilte er sich, Alibek zu versichern, während er eine Semmelhälfte mit Käse belegte.

»Ich bin groß. Ich bin erwachsen. Ich kann auf mich alleine aufpassen.«

»Es ist diese Marlene, nicht wahr?« Alibek blickte ihn durchdringend an. Gestern hatte sein Freund ihn bereits nach seinem Verhältnis zu ihr ausgefragt, doch Valentin hatte sich gesträubt und nur widerstrebend das Nötigste preisgegeben. Unbedeutende Details, wie die Ehe mit ihr, hatte er vorsichtshalber verschwiegen.

»Ich verstehe einfach nicht, was dich mit ihr verbindet.«

Konnte Alibek es nicht endlich gut sein lassen? Genervt schob Valentin einen Teller mit Joghurt, den er liebevoll mit Aprikosen und Bananen dekoriert hatte, von sich. Ihm war der Appetit vergangen.

»Ich meine, es ist ja nett, wenn du für eine Weile bei ihr wohnen kannst«, meinte Alibek. »Wahrscheinlich sieht sie hinrei ßend aus, ist eine Granate im Bett und kocht auch noch gut. Aber inzwischen hat sich die Lage doch beruhigt. Du brauchst sie nicht mehr. Was also willst du noch? Schenk ihr was Nettes, und dann verschwinde endlich.«

Der Ton, in dem Alibek von Marlene sprach, gefiel ihm nicht. Sie war keine jener Frauen, die man mitnahm, weil sie sich anboten, und der man überdrüssig wurde, noch bevor es Zeit war, die Bettlaken zu wechseln.

Sie war …

Sie war Marlene. Ganz einfach. Marlene Dittrich, nicht Dietrich. Genau deshalb gefiel sie ihm. Auch wenn sie ihn mit ihrem Wahn, seine Beraterin zu spielen, bis aufs Äußerste provozierte.

Wie also sollte er Alibek erklären, welche Beziehung er zu ihr hatte. Er wusste es doch selbst nicht. Vielleicht so?

»Hör mal, Alibek, ich lebe mit Marlene zusammen, weil es mir gefällt. Das zusammen Leben meine ich, nicht das Zusammenleben. Das tun wir nämlich keineswegs. Und das soll auch so bleiben. Deshalb haben wir ja geheiratet. Wie du siehst, ist alles in bester Ordnung. Auch beruflich. Gerade beruflich.

Nach dieser Rede würde sich Alibek glatt nach einer Zweitwohnung in München umsehen. Erst recht, wenn er erfuhr, dass er sich von einer Agentin vertreten ließ, die weder den Markt kannte noch etwas vom Geschäft verstand.

»Ist es was Ernstes?«, hakte er nach, den Mund voller Breze. Eindringlich musterte er seinen Freund in Erwartung einer Erklärung.

»Das hätte es vielleicht werden können«, sagte Valentin nachdenklich, »wenn ich es nicht von Anfang an gründlich vermasselt hätte.«

»Das ist typisch für dich.« Alibek grinste ihn an, während er schwungvoll sein Frühstücksei köpfte. »Wie schon dein Trainer bei Kairat zu sagen pflegte: Das Spiel ohne Ball ist eben einfach nicht dein Ding.«

 

 

Als Valentin in die WG in die Ysenburgstraße zurückkehrte, war von Marlene weit und breit nichts zu sehen. Schade. Aber was hatte er erwartet? Es war ein strahlend schöner Sonntag. Warum also sollte sie zu Hause hocken und auf ihren Mann warten?

Er schlüpfte in eine ausgebeulte Trainingshose und ein Sweatshirt mit Kapuze und sah sich nach seinen Laufschuhen um. Als er im Flur einen Blick in den Garderobenspiegel riskierte, musste er lachen. Noch vor ein paar Tagen wäre es undenkbar für ihn gewesen, in einem derart schlampigen Aufzug das Haus zu verlassen. Doch inzwischen hatte er sich eine Auswahl unauffälliger Alltagsklamotten zugelegt, die er mit der gleichen Selbstverständlichkeit trug, mit der er sich früher in seine Designerkluft geschmissen hatte. Seine diversen Töpfchen und Tiegelchen, sein Duftwasser, After Shave und die Hairstylingprodukte hatte er gar nicht erst ausgepackt, sondern Florian ausgehändigt, der sie in seinem Zimmer bunkerte. Stattdessen hatte er sich mit einfachen Drogerieartikeln eingedeckt. Unglaublich, dass er all das getan und tatsächlich überlebt hatte.

Noch immer grinsend zog er die Tür hinter sich zu, rannte  die Treppe hinunter und trabte dann in eher gemächlichem Tempo in Richtung des Nymphenburger Kanals. Dass er schlecht in Form war, hatte er gewusst, aber dass ihm bereits nach einer knappen halben Stunde Sprint die Puste ausgehen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Der Restalkohol konkurrierte mit dem Sauerstoff in seinem Blut, seine Lungen brannten, und es fiel ihm von Minute zu Minute schwerer, einfach weiterzulaufen. Trotzdem drehte er, nun in gemächlicherem Tempo, Runde um Runde durch die weitläufigen Anlagen des Schlossparks und gab erst auf, als er zum fünften Mal am Palmengarten vorbeikam. Nachdem er seine Dehnübungen gemacht hatte, joggte er langsam zurück. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt, ein kalter Wind kam auf und ließ ihn frösteln.

In der WG duschte er lange und ausgiebig, bevor er in seine Renovierungsklamotten stieg.

Der Anblick der Parkettschleifmaschine jagte ihm Angst ein. Als er sie einschaltete, gab sie ein derart ohrenbetäubendes Getöse von sich, dass er hektisch den Stecker zog. Marlene einen Gefallen zu tun, indem er endlich den verdammten Boden abschliff, hatte er sich entschieden einfacher vorgestellt. Vielleicht sollte er die Sache einem Profi überlassen und sich anderen, einfacheren Aufgaben zuwenden. Er hatte sich vorgenommen, das alte Küchenbord abzuschleifen, zu lackieren und mit neuen Beschlägen zu versehen. Das müsste zu schaffen zu sein. Trotzdem vor die Wahl gestellt, die Schleifmaschine oder den Kochlöffel zu schwingen, entschied er sich für Kochen. Das war ungefährlicher. Zwar konnte er nicht wissen, ob jemand zum Essen da sein würde, aber so war das eben in der Ysenburgstraße. Die Organisation des Haushalts verlief unkompliziert,  weil ohne jeden Plan. Gekocht - oder aufgetaut! - wurde grundsätzlich für alle, auch wenn es passieren konnte, dass man allein vor seinem Teller saß. Dann wurde das Essen einfach auf den Herd gestellt, und jeder, der wollte, bediente sich später.

Gerade rollte er den Nudelteig aus, der später als Unterlage für das Fleisch gebraucht wurde, das bereits im Topf auf kleiner Flamme vor sich hin köchelte, als er hörte, wie der Hausschlüssel im Schloss herumgedreht wurde.

Dann wurde eine Zimmertür zugeschlagen und kurze Zeit später wieder geöffnet. Die Dusche im Bad rauschte, während er Zwiebeln klein schnitt.

»Hi.« Marlenes Locken hingen ihr tropfnass ins Gesicht. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Haare zu trocknen, geschweige denn, ein Handtuch um die Schultern zu legen.

»Was ist das?« Neugierig trat sie an den Küchentisch und beobachtete, wie Valentin eine weiße, feuchte Masse, die entfernt an Quark erinnerte, ebenso gut aber auch Schafskäse hätte sein können, in einer Schüssel mit der Gabel zerdrückte.

»Das wird Susduk. Eine besondere Soße für das Beschbarmak.«

»Besch… was?«

»Beschbarmak. Unser Nationalgericht.«

Valentin vermischte die weiße Masse mit Fleischbrühe, verschiedenen Kräutern und Knoblauch. Dann hielt er Marlene einen Löffel zum Probieren hin.

»Hmmmm. Lecker. Ich bin am Verhungern.« Ihre Stimme klang freundlich, auch wenn Valentin schnell merkte, dass ihr Lächeln ihre Augen nicht erreichte. Als sie sich mit einer Packung Keksen und einem Glas Milch an den Tisch setzte und  ihm zusah, wie er kleine Quadrate aus dem Nudelteig fertigte, schlug sein Herz ein kleines bisschen schneller. Dabei sollte er sich doch langsam an seine Atemlosigkeit gewöhnt haben. So wie an den Kloß, der seine Kehle verschloss, bevor er tiefer und tiefer rutschte und seinen Magen aufmischte, wann immer Marlene in seiner Nähe war.

»Es ist wirklich nett von dir, dass du dir solche Mühe gibst«, sagte sie und biss geräuschvoll in einen Keks. »Ich bin ehrlich beeindruckt. Aber warum hast du nicht einfach das Bœuf Stroganoff aufgewärmt? Das ist auch russisch.«

»Russisch. Eben. Was ich zubereite, ist kasachisch.« Dieser Unterschied war ihm ein kurzer Ausflug in die russisch-kasachischen Beziehungen wert, den Marlene geduldig über sich ergehen ließ.

»Außerdem wollte ich für dich kochen, Babe.«

Die Art, wie Valentin das Wort »kochen« aussprach, gefiel Marlene nicht. Es klang, als berge dieser einfache Vorgang der Nahrungszubereitung ein Geheimnis in sich, welches nur einigen Auserwählten zugänglich war. Ihr Glück, dass sie keinerlei Wert auf Mitgliedschaft in diesem exklusiven Club legte.

»Da hast du dir den richtigen Abend ausgesucht.« Marlenes Augen funkelten ihn an, und ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wir werden nämlich allein sein.«

Diese Nachricht schien seine Aktivitäten zu beflügeln. Im Affentempo hatte er Karotten geschabt, zerkleinert und zu dem Fleisch gegeben, noch mehr Kräuter zerhackt und den Wein entkorkt. Das Essen würde noch dauern, informierte er sie, schenkte ihnen ein Glas Wein ein und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

Der Anblick, wie er selbstvergessen den Stil seines Weinglases in den Händen drehte, faszinierte sie. Selten hatte eine derart alltägliche Geste einen erotischeren Beigeschmack gehabt. Wieder einmal fiel ihr auf, wie gut der Kerl aussah. Ihre Gegenwart musste ihm verdammt zusetzen, wenn er nach nur einer Nacht, die er nicht zu Hause verbracht hatte, derart putzmunter und erholt wirkte. Wirklich toll, was sie für eine Wirkung auf Männer hatte. Seine meergrünen Augen blitzten schelmisch, und ihr wurde flau im Magen. Selbst in seiner mit Farbe bekleckerten Renovierungslatzhose, die er trug, ohne seinen ansehnlichen Oberkörper mit Hemd oder T-Shirt zu verdecken, sah er aus wie aus dem Ei gepellt. Ein Star, der sich seinen weiblichen Fans zur Schau stellte und sich einen Spaß daraus machte, den Bauarbeiter zu geben. Seine karottenroten Haare, die mit Gel gestärkt nach allen Seiten vom Kopf abstanden und ein echter Hingucker waren, bildeten das i-Tüpfelchen der perfekten Inszenierung. Alle Achtung! Er wusste wirklich, wie man auffallende Schönheitsfehler kaschierte.

»Seit ich dich kenne, ist mein Leben vollkommen aus den Fugen«, lenkte sie schnell ab, bevor der Gedanke, Valentin auf der Stelle anzufallen, ihn gegen die Spüle zu drücken und seinen Waschbrettbauch mit heißen Küssen zu bedecken, übermächtig wurde. »Die Wohnung hier ist das reinste Chaos«, beschwerte sie sich. »Von wegen, wir renovieren. Alles bleibt liegen. Nichts geht vorwärts. Nirgendwo hat man seine Ruhe.«

Der Trick, durch Vorwürfe und Gemecker romantische Gefühle bereits im Keim zu ersticken, klappte nicht so richtig. Sie schaffte es einfach nicht, ihre Augen von Valentins Körper zu lösen.

»Meine Höhle wird von feindlichen Elementen okkupiert.« Am besten, sie redete einfach weiter. »Angeblich bin ich sogar eine Bindung mit ihnen eingegangen. Was nun wirklich nicht meine Art ist. Seitdem bete ich, einer von uns beiden möge aufgeben und endlich verschwinden.«

Valentin grinste, während er aufstand, einen Kochlöffel zur Hand nahm und hingebungsvoll im Topf rührte.

»Wenn ich mich unbedingt lächerlich machen will, gehe ich joggen oder so ein Quatsch. Stattdessen war ich heute gezwungen, mich zu verkleiden«, setzte sie ihre Litanei der Ungeheuerlichkeiten fort, für die einzig und allein Valentin verantwortlich war. »Als Türkin.«

»Warum?«

»Irgendjemand beobachtet uns. Gestern ist mir ein Mann vorm Haus aufgefallen, und ich glaube, er weiß, wer du bist. Es würde mich interessieren, was er vorhat.«

»Und wo ist der Mann jetzt?« Er drehte ihr immer noch den Rücken zu.

»Nun ja.« Natürlich hatte sie nach ihm Ausschau gehalten, ihn aber nirgends entdecken können, was ja nicht unbedingt heißen musste, dass er nicht da war. »Also ehrlich gesagt, habe ich ihn heute noch nicht gesehen.«

»Aha.«

Valentin glaubte ihr nicht. Und wenn schon.

»Jedenfalls bitte ich dich, vorsichtig zu sein. Ich will nicht noch weiter in dein Leben hineingezogen werden.«

»Ich hätte dich gerne mit Kopftuch gesehen.« Seine Art, alles ins Lächerliche zu ziehen, selbst wenn es der Situation absolut nicht angemessen war, störte sie. Wieder einmal.

»Dabei bin ich ganz und gar nicht der orientalische Typ.« Valentin drehte sich zu ihr herum und betrachtete sie neugierig.

»Das sehe ich anders. Du hast viel von Scheherazade. Der Prinzessin aus Tausendundeiner Nacht.«

»So?«

»Auf jeden Fall ebenso viel Fantasie.« Er produzierte sein charmantes Lächeln. »Nehmen wir nur deinen neuen Job als Beraterin. Das ist eine gewaltige Herausforderung. Und, ehrlich gesagt, habe ich nicht die leiseste Ahnung, wie du in dem Haifischbecken klarkommen willst.«

»Soll das etwas heißen, du traust mir nicht zu, dich angemessen zu vertreten?«

Das war ja wohl die Höhe. Zwar glaubte sie selbst nicht daran, aber ihre Zweifel gingen Valentin nichts an. Ihr Motto, erst mal irgendwie anfangen, und dann sehen, was sich so ergab, wirkte vielleicht nicht besonders organisiert, aber als Newcomerin in dem Job hatte sie jedes Recht, auf ihren guten Willen, Zufall und Glück zu vertrauen. Es blieb ihr auch gar nichts anderes übrig.

Natürlich hatte sie mit seinem Widerstand gerechnet, trotzdem kränkte es sie, nicht auf die Unterstützung ihres Göttergatten zählen zu können. Gut, sie hatte ihm gedroht, ihn unter Druck gesetzt, vielleicht sogar erpresst, damit er sie machen ließ. Aber das war doch noch lange kein Grund, ihr die Gefolgschaft zu versagen, oder? Wenn schon Valentin nicht an sie glaubte, wer dann?

Sanft legte er ihr die Hand auf die Schultern, als spüre er, wie sehr sie sich insgeheim nach seiner Zustimmung sehnte. Langsam entspannte sie sich ein wenig. Doch seine Worte, die  folgten, machten den beruhigenden Effekt gleich wieder zunichte.

»Sehen wir doch den Dingen ins Auge. Dir fehlen Kontakte. Und natürlich Erfahrung. Außerdem bist du völlig unbekannt, eine Einzelkämpferin, von der noch niemand in der Branche gehört hat.«

»Das lässt sich ändern«, antwortete Marlene halbherzig. Sie wusste nur zu gut, wie recht er hatte.

»Die Tatsache, dass du einen Klienten am Hals hat, der bislang wenig Gelegenheit hatte, sich für höhere Aufgaben zu empfehlen, macht es auch nicht leichter für dich, Babe. Mal abgesehen von der Geschichte mit Becker.«

Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. Trotzdem war sie nicht bereit, sich entmutigen zu lassen. Sie würde ihre Chance nutzen, und sei sie auch noch so gering.

Nachdem ihr Ehemann seinen Vortrag über die Widrigkeiten des Jobs beendet hatte, bot er ihr am Ende doch noch seine Unterstützung an. Marlene war erleichtert, sie brauchte jede Hilfe, die sie kriegen konnte.

Er hatte sogar schon ein Bewerbungspaket für sie vorbereitet, das seine Biografie als Spieler, jede Menge Fotos und professionell produzierte DVDs enthielt, die seine Künste als Fußballer dokumentierten. Marlene war gerührt, als sie sich an den Küchentisch setzten und zusammen die wichtigsten Stationen seiner Karriere durchgingen. Viele waren es nicht. Wie ließ sich mit den wenigen Pfunden wuchern?

Valentin schien ihre Unsicherheit zu spüren.

»Du wirst sie alle in die Tasche stecken«, versuchte er, sie zu ermutigen, »noch ehe sie wissen, wie ihnen geschieht.«

Er zog sie nur auf, oder?

»Meine Mission als Agentin verlangt eine knallharte Ausbildung und ein hartes Training. Vielleicht sollte ich damit anfangen.«

»Darauf wirst du unter den gegebenen Umständen verzichten müssen. Dazu fehlt uns schlicht die Zeit. Allerdings können wir ab und zu mal joggen gehen. Das muss reichen.«

Marlene verdrehte die Augen, während sie ein Foto betrachtete, auf dem Valentin als kleiner Knirps am Rand eines schneebedeckten Bolzplatzes zu sehen war. Sein Fußballtrikot, das wohl einmal weiß gewesen war, strotzte vor Dreck. Ein Mann legte ihm eine Decke um die Schultern. Sicher sein Vater. Oder sein Trainer?

»Mein Vater«, erklärte er, »er war früher bei den Amateuren. Hat im Tor gestanden.«

Sie legte das Foto zur Seite und beugte ihren Kopf über einige Papiere. Alles auf Kyrillisch geschrieben. Hm. Hoffentlich war es nicht nötig, sich eingehender damit zu befassen. Marlene stellte Valentin ein paar Fragen zu seiner vertraglichen Situation, was sie nicht wirklich schlauer machte, aber Valentin zu amüsieren schien.

»Ich gebe gerne zu, dass ich sehr gespannt bin, wie du dich schlägst«, meinte Valentin, während er die DVDs, die sich auf dem Tisch stapelten, mit Etiketten beklebte und beschriftete.

»Du machst es dir leicht«, begehrte sie auf. »Bleibst im Dunkeln und amüsierst dich köstlich, während ich im Rampenlicht stehe und mir ein Bein für dich ausreiße.«

»Du hast dir diese Rolle doch selbst ausgesucht, Babe.«

Wohl wahr. Dagegen gab es so schnell nichts zu sagen.

»Mach dir keine Sorgen. Du schaffst das schon.« Er klang so aufrichtig, dass sie versucht war, ihm zu glauben.

»Du traust mir das tatsächlich zu?«

»Aber ja. Du darfst nur nicht den Fehler machen, dich genauso zu verhalten wie alle anderen. Aber darum brauche ich mir bei dir ja keine Sorgen zu machen.«

»Was willst du damit sagen?« Neugierig blickte sie ihn an.

»Nun, du hast so etwas Erfrischendes, Unkonventionelles. Es wird nicht lange dauern, und alle fressen dir aus der Hand. Bei deinen Männern ist das doch genauso. Es gibt wirklich keinen Grund, warum du keinen Erfolg haben solltest.«

»Meinen Männern?«

Sie und Männer? Nicht mal Karl war einer.

»Es geht mich eigentlich nichts an, aber …«, sagte Valentin betont beiläufig, doch seine Stimme konnte über die Unruhe, die sich in seiner gespannten Körperhaltung ausdrückte, nicht hinwegtäuschen. Er lag auf der Lauer und beobachtete jede ihrer Bewegungen.

»Da hast du wohl recht«, gab Marlene ebenso beiläufig zurück. »Karl ist ein Lover. Weiter nichts. Ein Gelegenheitsliebhaber, der mir die einsamen Stunden versüßt. Was dagegen?«

Valentin zog statt einer Antwort die Augenbrauen hoch. Noch immer fixierte er sie, und sie fühlte sich unwohl unter seinem starren Blick.

»Naja, also«, stammelte sie. Wieder einmal hatte er es geschafft, sie in Verlegenheit zu bringen. »Also, äh … eher Gelegenheit, als, äh … Liebhaber.«

Warum verteidigte sie sich? Karl war doch vollkommen unwichtig. Sie war Valentin keine Erklärungen schuldig.

»Wenn es nur der wäre«, sagte Valentin und kaute auf seiner Unterlippe herum. Schnell wandte er den Blick ab und trat ans Fenster.

Musste das jetzt sein! Sofort schrillten die Alarmglocken in Marlenes Kopf. Was, wenn Mr. X wieder Aufstellung bezogen hatte?

»Ach, vergiss es einfach.« Der Ausblick schien Valentin zu langweilen, denn er drehte sich um und lehnte sich gegen die Fensterbank.

»Du hast recht, es geht mich wirklich nichts an.«

Täuschte sie sich oder schwang in seiner Stimme ein Anflug von Enttäuschung, wenn nicht gar Traurigkeit mit? Aber das hieße ja … Nein. Der Gedanke war einfach lächerlich.

»Hör mal, ich bin jung, in der Blüte meiner Jahre, da ist es doch völlig normal, herumzuexperimentieren.« Es konnte nicht schaden, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen.

»Jung. Eben. Warum also solltest du deine Jugend verschwenden? Warum lässt du dich mit jemandem ein, der dein Vater sein könnte? Das bringt doch nichts!«

»Stimmt. Das käme für mich nicht in Frage. Die kleinen Wehwechen älterer Herren halte ich nicht aus. Dazu ist meine Seele viel zu sensibel. Schon der Anblick der dritten Zähne im Wasserglas würde mich einer Ohnmacht nahe bringen.«

Valentins Mundwinkel schoben sich leicht nach oben.

»Stell dir mal vor, mein Freund verlangt, ihm zuliebe irgend so eine langweilige Schonkost zu kochen. Oder schlimmer, Diät zu halten. Das ging ja gar nicht. Die Beziehung würde mir sofort auf den Magen schlagen.«

»Alter hat auch Vorteile. Im Bett zum Beispiel ist eine gewisse Erfahrung nicht zu verachten«, meinte Valentin grinsend.

»Klar«, grinste Marlene zurück. »Man merkt, wenn man Sex hat. Man verpasst nichts. Und einfach einzuschlafen, wenn man gerade bei der Sache ist, ist auch nicht mehr drin. Viagra sei Dank.«

Erneut trat Valentin ans Fenster.

»Wer einschläft, wenn er mit dir Sex hat, Babe, dem ist sowieso nicht mehr zu helfen.«

Gerne hätte sie das Geplänkel fortgesetzt, doch im Augenblick war es wichtiger, Valentin vom Fenster wegzuziehen.

Bingo! Mr. X stand unten. Das bemerkte sie sofort, als sie vorsichtig nach draußen linste. Lässig gegen einen Baum gelehnt, rauchte er eine Zigarette und trank aus einer Dose Cola. Seinen Trenchcoat hatte er gegen eine dunkle Lederjacke getauscht.

»Da unten«, wandte sie sich an Valentin, der kaum den nötigen Sicherheitsabstand einhielt. »Die Presse, nehme ich an.«

Jetzt wurde er hellhörig. Verdammter Egoist.

»Aber die wissen doch gar nicht, wo ich bin.« Er klang nervös. Wurde auch langsam Zeit, dass er die Angelegenheit mit dem nötigen Ernst betrachtete.

»Ach ja? Anscheinend schon.«

»Hat der Typ dich gesehen, als du gekommen bist?«, fragte sie ihn, als Valentin sie an die Wand drückte, ihre Hand nahm und sie in die Hocke herunterzog. Die Berührung kam so überraschend, dass sie beinahe laut um Hilfe geschrien hätte.

»Schwer zu sagen. Ich war joggen. Auf dem Rückweg habe ich mir die Kapuze von Sweatshirt über Kopf gezogen,  weil es leicht geregnet hat. Vielleicht hat er mich nicht erkannt.«

Die Gelegenheit, ihn unauffällig danach zu fragen, wo er gewesen und wann er eigentlich nach Hause gekommen war, verstrich ungenutzt. Sie wollte nicht aufdringlich erscheinen. Valentin konnte tun und lassen, was er wollte. Er war schließlich ihr Mann. Wobei »tun« ihr eindeutig lieber war als »lassen«. Himmel!

Sie war ihm so nah, dass sie seinen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte. Einen Moment lang wünschte sie sich nichts sehnlicher, als seine Lippen auf ihren zu spüren. Fast hätte sie unbewusst die Augen geschlossen, als ihr in den Sinn kam, dass sie nicht ewig da unten hocken bleiben konnte. Und außerdem: Was war eigentlich mit dem Essen? Das schien Valentin vollkommen vergessen zu haben.

»Ich denke, es wird das Beste sein, du bleibst bis auf Weiteres zu Hause und gehst erst einmal nicht vor die Tür.« Sie rappelte sich hoch.

»Was? Ich soll mich freiwillig einsperren lassen?«

»Ich glaube, das ist momentan das Beste. Ich will dir doch nur helfen.«

»Ach ja? Soll ich mich im Badezimmer verstecken, oder was?«

»Ausgeschlossen. Wir wollen schließlich mal duschen.« Marlene rappelte sich hoch, wobei sie Wert darauf legte, Abstand zwischen sich und Valentin zu bringen.

»Deine Anwesenheit dort würde das sexuelle Gleichgewicht in unserer WG verschieben. Das kann ich keinesfalls riskieren.«

»Klar. Florian könnte mir wirklich gefährlich werden. Rosanna auch. Zumal sie ihren Körper neu definieren will, wie sie sich ausdrückte. Wer weiß denn, was sie anstellt, wenn ich sie nicht ins Studio begleite.«

Er war nun ebenfalls aufgestanden und lehnte sich lässig an die Wand.

Und sie? Was war mit ihr? Konnte sie ihm auch gefährlich werden?

»Ich meine es ernst. Bleib einfach eine Weile in der Wohnung. Zumindest so lange, bis ich weiß, was dieser Möchtegern-Marlowe da draußen will.«

»Und hat meine Kerkermeisterin auch eine Idee, was, zum Teufel, ich die ganze Zeit hier machen soll?«

»Da wird mir schon etwas einfallen.«

»Richtig. Ich bin ja zum Renovieren hier.«

»Und zum Kochen. Was ist übrigens mit diesem Beschkebab? Ich sterbe vor Hunger.«

»Beschbarmak.«

»Sag ich doch. Außerdem wäre es aufmerksam, die Dame des Hauses bei Laune halten.«

Sie setzte sich auf die Fensterbank, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.

Valentins Mundwinkel verschoben sich leicht nach oben. »Dachtest du da an etwas Bestimmtes? Irre ich mich, oder ist die Rolle des Gigolos nicht schon besetzt?« Fragend runzelte er die Stirn »Wird sie nicht von der Minigurke bestens ausgefüllt?«

Ohne Vorwarnung trat er zu ihr und setzte sich neben sie. Er war ihr so nah, dass ihre Schultern sich berührten. Seine Nähe ließ sie erstarren und machte es unmöglich, von ihm abzurücken.

»Ausgefüllt?« Marlene prustete los. »Was bitte kann eine Minigurke schon ausfüllen?«

Plötzlich war sie wieder vierzehn und stand mit ihren Freundinnen auf dem Schulhof, wo sie über die Liebestauglichkeit so einiger Jungs rätselten. Seit damals hatte sich nicht allzu viel verändert. Zwar waren die Jungs größer geworden und mit ihnen die Probleme. Aber noch immer war sie die Jugendliche, die ihr Verhältnis zum anderen Geschlecht zu ergründen versuchte. Auf dem Rücksitz eines Wagens, wo sie mit Georgie-Porschie, dem langweiligsten Jungen in ihrer Klasse fummelte, glaubte sie, ihre wahre Bestimmung gefunden zu haben: möglichst schnell ihre Unschuld zu verlieren, um endlich mitreden zu können.

Später waren ihre Beziehungen, sofern diese den Namen überhaupt verdienten, über flüchtigen Sex nicht hinausgekommen. Seit damals hatte sich nicht allzu viel getan.

Sie war in einer Zeitschleife gefangen und hatte im Laufe der Jahre nichts dazugelernt. Beunruhigend. Aber auch menschlich. Und wenn sie genauer nachdachte, dann sogar ziemlich sympathisch.

»Hast du deshalb so schnell für Ersatz gesorgt?« Valentin rief sie in die Gegenwart zurück.

»Wovon redest du?«

»Mr. Viagra. Der Mann auf dem Foto.«

»Du meinst die Aufnahmen von dem gut aussehenden, braungebrannten Typen, der mich im Arm hält?«

Sie glaubte es nicht! Sie hatte sich also nicht getäuscht! Valentin, der tolle, unverschämt gut aussehende Kerl war eifersüchtig! Wow! Sie war ihm also doch nicht so gleichgültig, wie  sie gedacht hatte. Eine Welle von Zärtlichkeit durchflutete sie. Am liebsten wäre sie Valentin auf der Stelle um den Hals gefallen.

»Genau.«

»Ich habe ihn wirklich sehr lieb gehabt, da hast du recht. Und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke. Ich vermisse ihn wirklich furchtbar.«

Valentins Körper spannte sich an. Er schien zusammenzuzucken. In diesem Moment hätte sie zu gerne sein Profil betrachtet. Doch er war schon aufgestanden, ging zum Herd und schaltete ihn aus.

»Mein Vater ist vor vier Jahren gestorben. Er fehlt mir wirklich sehr.«






Kapitel fünfzehn

Marlene war so beschäftigt, Valentin mit Anekdoten ihrer Kindheit zu erfreuen, dass sie sogar das Essen vergessen hatte. Ihr Gatte entpuppte sich als interessierter, geduldiger Zuhörer, der auch dann nicht schlappmachte, als Marlene ihre beruflichen Ambitionen Revue passieren ließ.

»Als kleines Mädchen konnte ich mich einfach nicht entscheiden, ob ich mein Leben als Prinzessin oder als Burgfräulein zubringen wollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich unbedingt auf einer Burg leben wollte.«

»Sicher hast du vielen Rittern den Kopf verdreht.«

Sie hockten in der Küche auf dem Boden wie spielende Kinder, obwohl es am Tisch sicher bequemer gewesen wäre. Aber da hätten sie nicht so eng zusammenrücken können.

»Das kann ich nicht gerade behaupten. So einfach ließ sich niemand finden, der gerade nichts Besseres zu tun hatte, als sich mir zu Ehren mit Feinden, Dämonen und Drachen anzulegen.«

Valentin nahm ihre Hand und lächelte sie an, während er sie mit diesen außergewöhnlichen Augen ansah.

»Und dann?«

Sie schluckte. Ihre Haut prickelte, und ihr Herz hämmerte, während ihr Kopf langsam in Richtung seiner Schulter sank.

»Nun, ich schwenkte um. Notgedrungen. Ich wollte Geheimagentin werden.«

Dieses Geständnis brachte ihr einen triumphierenden Blick Valentins ein.

»Ich freue mich zu hören, dass dein neuer Job eine echte Berufung für dich ist.«

»Richtig. Ich musste eben erst fünfundzwanzig werden, um mir einen Kindheitstraum zu erfüllen. Auch wenn die Welt nicht unbedingt darauf gewartet hat, von mir gerettet zu werden.«

»Umso besser. Dann kannst du dich wenigstens voll und ganz auf mich konzentrieren.«

Inzwischen lag ihr Kopf auf seiner Schulter, und er knabberte genüsslich an ihrem Ohrläppchen, während eine Welle der Erregung über Marlene zusammenschlug.

Dann rückte er zwar ein Stück von ihr ab, aber nur, um seinen Mund in die Nähe ihrer Lippen zu bringen.

Gerade als sie die Augen schloss, schellte es. Mit einem Satz sprang sie auf, rannte zur Tür und hätte sie am liebsten gleich wieder geschlossen. Doch Mama, die wohl den ganzen Tag mit ihren Freundinnen im Fitnesscenter verbracht hatte, war schon an ihr vorbeigefegt.

»Hab ich meine Handtasche hier liegen lassen?«

Ihre Mutter schenkte ihr nur einen hastigen Blick und schien die Röte in ihrem Gesicht nicht zu bemerken. »Da ist mein Wohnungsschlüssel drin. George ist unterwegs, und ich möchte ihn nicht anrufen, und bitten, mir aufzusperren.«

Schon war sie in der Küche. Valentin setzte sein bestes Schwiegersohn-Grinsen auf. Unbewusst, wie Marlene hoffte. Aber das war nun auch egal. Sie würde ihn vorstellen müssen.

»Mama, das ist Valentin.« Als er ihrer Mutter die Hand gab, entging ihr nicht, dass beide sich neugierig musterten.

»Er hilft uns beim Renovieren.«

»Wie nett! Und so schick angezogen!«

Mit Kennermiene ließ Mama ihren Blick über seinen nackten Oberkörper schweifen.

»Es geht doch nichts über stilvolle Kleidung.«

Hätte der Kerl sich nicht ein T-Shirt oder sonst was unter seine Latzhose ziehen können?

»Ein Handwerker, der sonntags arbeitet und auch noch kochen kann!« Mama warf Valentin einen anerkennenden Blick zu, als der den Deckel von einem Topf hob, umrührte und anschließend ein paar Gewürze ins Essen gab. »Also das nenne ich Arbeitseinsatz!«

»Ich habe heute schon etwas Fensterrahmen geschliffen und Balkontür.« Marlene verzieh ihm seine Notlüge. »Ist fast fertig«, verkündete er stolz.

Fragen, wo genau seine beruflichen Prioritäten lagen und in welcher Beziehung er zu ihr stand, verkniff sich Mama, obwohl ihr die Neugier deutlich anzumerken war.

Unaufgefordert ging Valentin zur Kaffeemaschine, stellte Mama eine Tasse hin und rückte Milch und Zucker in ihre Nähe. Als ein Löffel zu Boden fiel und er sich bückte, um ihn aufzuheben, stieß Mama ihr den Ellenbogen in die Rippen. Valentins Knackarsch gefiel eben auch anderen.

Ein peinliches Schweigen entstand, während Mama in ihrer Tasse herumrührte, den Blick fest auf Valentin geheftet.

»Hast du im Bad nachgesehen?«, fragte Marlene ihre Mutter. Es konnte nicht falsch sein, sie abzulenken.

»Wieso?«

»Na, deine Tasche! Vielleicht ist sie ja dort.«

»Nein. Ich war gar nicht im Bad.« Ihre Mutter blieb auf ihrem Stuhl kleben und lächelte Valentin an.

»Im Wohnzimmer vielleicht?«

»Da war ich auch nicht.«

»Dann lass uns im Flur nachsehen.«

Sie zog ihre Mutter hoch, die ihr zum Glück bereitwillig folgte.

»So ein netter junger Mann!«, legte sie denn auch gleich los, »und so höflich!«

Marlene verdrehte die Augen und stöhnte innerlich, während sie sich auf der Ablage im Flur nach Mamas Tasche umsah. Leider war von ihr nichts zu sehen.

»Wäre der denn nicht was für dich?«

»Mama! Bitte sprich ein wenig leiser. Er kann uns doch hören!«

»Ich meine ja auch nur, wenn das mit deinem neuen Freund nicht klappt.«

Diese Unterhaltung brauchte Valentin nun wirklich nicht mitzukriegen. Schnell zog Marlene ihre Mutter ins Wohnzimmer und schloss die Tür. »Den du uns ja immer noch vorenthältst.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf, um entweder Marlenes Verhalten oder aber den chaotischen Zustand des Raums zu kommentieren. »Es kann nie schaden, zwei Eisen im Feuer zu haben. Riskier doch mal was, Marlene. Ein kleiner Flirt hat noch niemanden umgebracht. George meint auch, ein Abenteuer würde dir guttun.«

Sie hasste es, wenn die beiden über ihr leider immer noch unspektakuläres Liebesleben redeten. Lieber hätte sie eine ihrer demnächst wohl wieder anstehenden Prosecco-Runden mit  saftigen Details bereichert. Doch die Chancen, diesen Teil der ehelichen Pflichten zum Leben zu erwecken, standen eher schlecht. Warum mussten ausgerechnet jetzt, wo sie meinte, etwas Besseres als die Minigurke verdient zu haben, fremde Betten eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Valentin ausüben? Das war doch einfach nicht fair. Allerdings war Valentin vorhin kurz davor gewesen, sie zu küssen. Das hatte sie sich doch nicht eingebildet, oder?

»Ein Mann, der handwerklich begabt ist«, fuhr ihre Mutter fort, »das ist doch wirklich nicht schlecht. Dein Leben lang wirst du dich nicht mehr mit tropfenden Wasserhähnen oder verstopften Abflüssen herumärgern müssen. Ich sage dir, der würde dir guttun, so verkopft wie du bist. Er hat Sinn für das Praktische im Leben und steht mit beiden Beinen fest auf dem Boden.«

Die er meistens dazu benutzte, einem Ball hinterherzujagen. Wo es doch andere Möglichkeiten gab, mit Bällen zu spielen. Sofort wurde ihr heiß, als sie daran dachte, wie sie ihm die bei passender Gelegenheit gerne zeigen würde. Mein Gott, ging das jetzt schon wieder los! Ihre Fantasie ging wirklich mit ihr durch. Allein die Vorstellung, Valentins Körper mit ihren Händen zu erforschen, brachte das Blut in ihrem Innern zum Rauschen.

»Der Kerl ist doch wirklich niedlich. Und der andere, wer immer das auch ist, nun, du bist ja nicht an ihn gebunden. Schließlich bist du nicht mit ihm verheiratet.«

Valentin klopfte an die Tür, bevor er sie einen Spalt öffnete, die Handtasche ihrer Mutter in der Hand.

»Madame. Ich nehme mal an, das ist Ihre?«

Erleichtert nahm Mama das gute Stück entgegen, sah auf die Uhr und machte endlich Anstalten, zu verschwinden.

»Meine Güte. Schon kurz vor sechs. Ich muss noch duschen, bevor ich mich zurechtmache. George und ich wollen ins Gärtnerplatztheater, da gibt es diese aufsehenerregende Inszenierung. Alle sprechen davon, von diesem, du weißt schon, diesem …«

Marlene ersparte sich den Hinweis, dass ihre Schönheitspflege wohl kaum Stunden beanspruchen würde, denn sie wusste es besser. Endlich war ihre Mutter verschwunden, und sie konnte aufatmen.

Valentin war taktvoll genug, den Auftritt mit keinem Wort zu erwähnen. Stattdessen schichtete er Fleisch auf die Nudelquadrate, die auf der Arbeitsplatte lagen, bevor er alles zurück in den Topf gab und mit Brühe übergoss.

Es dauerte, bis es Zeit war, den Tisch zu decken.

»Du brauchst kein Besteck.« Gehorsam ließ Marlene die Messer und Gabeln zurück in die Schublade fallen. »Beschbarmak bedeutet fünf Finger. Zuhause essen wir es traditionell mit der Hand.«

Sie legte einen Stapel Servietten auf den Tisch.

»Erzähl mir von deinem Land«, forderte sie ihn auf und trank einen Schluck Wein.

»Was willst du wissen?«

»Alles.«

Also erzählte er, und sie hörte zu. Seine Stimme hatte diesen weichen, entrückten Klang derjenigen, die ihre Heimat im Herzen trugen, weil die Erinnerungen, die sie immer wieder aufs Neue vor ihrem geistigen Auge entstehen ließen, im Laufe der  Jahre nichts von ihrer Macht verloren hatten. Das Sehnsuchtsmonster hielt ihn in seinen Klauen und dachte gar nicht daran, ihn freizugeben. Es wachte über seiner Schilderung einer glücklichen Kindheit, die er in einem Dorf in der Nähe des Balchaschsees verbracht hatte. Es sah ihm zu, als er Pferdeherden beschrieb, die auf saftigen Wiesen grasten, die im Frühling mit rotem Mohn gesprenkelt waren und im Sommer vom Gedröhn der Zikaden widerhallten. Marlene schloss die Augen und ließ sich bereitwillig in eine fremde Welt tragen. Kaleidoskopartig zogen Bilder an ihrem inneren Auge vorbei. Sie sah sich im Kreise seiner Familie, wie sie bei einem Festmahl Unmengen von Beschbarmak in sich hineinstopfte. Sie tanzte mit Valentin zum Klang der Dombra. Sie stand auf einem holprigen Bolzplatz und winkte, als Valentins Vater die Jonglierstücke seines Sohnes mit der Videokamera festhielt. Fast glaubte sie, die Gluthitze des Sommers, die schneidende Kälte des Winters und den Wind, der über die Steppen fegte, auf ihrer Haut spüren zu können.

Das Essen und der Wein waren vergessen.

Als sie ihn küsste, galoppierte sie auf dem Rücken eines Pferdes der aufgehenden Sonne entgegen, die braunen Locken flatterten im Wind, und ihr Magen schlug Purzelbäume. Die Stimme in ihrem Kopf, die ihr nahelegte umzukehren, da sie sich längst in unbekannte Gefilde vorgewagt hatte, ignorierte sie nur allzu gern. Keine Warnung, kein Stoppschild konnte sie aufhalten.

Sie konnte es nicht länger leugnen. Sie begehrte Valentin mit jeder Faser ihres Körpers.

Als sie mit ihm im Bett lag, schwiegen die inneren Dämonen,  und endlich gab es nur noch sie beide. Sie genoss den Sex mit ihm in vollen Zügen.

Eine gute Agentin sollte eben wissen, wenn es an der Zeit war, die Waffen zu strecken und zum Feind überzulaufen.






Kapitel sechzehn

Valentin war schon weg, als sie aufwachte. Er musste in aller Herrgottsfrühe verschwunden sein. Ihren Rat, die Wohnung nicht zu verlassen, nahm er offensichtlich nicht besonders ernst.

Bevor er gegangen war, hatte er ihr ein Frühstückstablett neben das Bett gestellt. Wie süß. In der Müslischale warteten Scheiben von Mangos, Ananas und Papaya, die um einen Berg aus Joghurt arrangiert waren, auf den Verzehr. Kokosraspel, die aussahen wie frisch gefallene Schneeflocken, zierten den Gipfel. Außerdem hatte Valentin Kaffee gekocht und auch die heiß aufgeschäumte Milch nicht vergessen.

Arbeit würde sie hoffentlich ablenken. Alles war besser, als sich dem Chaos in ihrem Kopf, das die Nacht mit Valentin in ihr ausgelöst hatte, zu stellen.

Um kurz nach sieben hockte sie an ihrem Schreibtisch, das Frühstückstablett neben sich, und versuchte sich mental auf ihre Aufgabe vorzubereiten.

Es musste einfach gehen. Sie würde schon allen zeigen, dass sie eine clevere Agentin war. Eine gerissene Strippenzieherin im Hintergrund des Profigeschäfts. Das war ja wohl nicht allzu schwierig, oder?

Allerdings würde sie ohne passende Accessoires und Requisiten auskommen müssen. Sie hatte ja noch nicht einmal eine Knarre! Aber vielleicht reichte ja die Pumpgun, die sie  gekauft hatte, um die lästigen Tauben vom Balkon zu vertreiben.

Zumindest hatte sie sich gründlich vorbereitet. Schließlich war sie ein echter Verkaufsprofi, oder etwa nicht?

Vor zwei Tagen hatte sie eine nette, kleine Hallo-hier-binich-Mail an die Verantwortlichen der Bundesligaclubs geschickt und sich artig als Spielerberaterin des Herrn Valentin Balakev vorgestellt. Leider war die Redaktion darauf verhalten gewesen, um es einmal vorsichtig auszudrücken. Gerade einmal zwei Vereine hatten Interesse an einem persönlichen Gesprächstermin geäußert. Aber so schnell gab Marlene nicht auf. Schließlich gab es immer noch die Wunderwaffe der telefonischen Kaltakquise. Doch das war Knochenarbeit. Beschwerlich, anrüchig, verpönt und unter Niveau. Also genau das Richtige für eine unerschrockene Agentin, die sich anschickte, die Welt des Sports aufzumischen.

Die Telefonnummern ihrer Ansprechpartner und der Gesprächsleitfaden für Telefonmarketing, den sie von Öttken bekommen, aber nie verwendet hatte, lagen vor ihr. Ebenso eine detaillierte To-do-Liste, deren Prioritäten sie bereits mehrfach verändert hatte. Seitdem beschäftigte sie sich damit, die Unterlagen von einer Ecke ihres Arbeitsplatzes in die andere zu schieben. Eine Aktivität, die sich derart kräftezehrend gestaltete, dass sie erst einmal über Valentins Frühstück herfiel.

Was ihr noch fehlte, um endlich ihr Adressmaterial durchzugehen, waren diese bunten Gelschreiber, die sie neulich gekauft hatte. Wo waren die nur? Schnell riss sie die Schreibtischschublade auf und wühlte hektisch darin herum. Außer Artikeln aus Autozeitschriften, Testberichten und Fotos begehrter Cabriolets sowie Erdnüssen und Schokolade fand sie nichts. Egal. Dann eben nicht. Also spitzte sie einen Bleistift und blätterte die erste Seite ihres Notizblocks um. Oben auf das Blatt schrieb sie: »Gesprächsnotizen«. Anschließend unterstrich sie die Überschrift dreimal. So! Das wirkte professionell und gut organisiert. Nur leider musste sie die Gespräche erst einmal führen, um sich Notizen machen zu können. Ein kleines Problem.

Oder sollte sie ihre Kontakte lieber im Mailprogramm bearbeiten? Das war bestimmt praktischer. Außerdem war dieser ganze Papierkram doch sowieso out, oder nicht?

Während sie überlegte, klingelte das Telefon. Erschrocken fuhr sie zusammen und wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Kaffee schwappte aus ihrem Becher und ergoss sich über ihre Unterlagen. Es war erst halb acht, wie ihr ein Blick auf die Uhr verriet. Wer besaß die Frechheit, sie um diese Zeit anzurufen? Das würde noch nicht einmal ihre Mutter wagen.

»Frau Dittrich?«, fragte eine tiefe Männerstimme, kaum dass sie den Hörer abgenommen hatte. Innerlich richtete sie sich auf einen unerwünschten Werbeanruf ein, den sie normalerweise abblockte, indem sie auflegte. Doch diesmal würde sie Gnade walten lassen. Mitgefühl mit einem armen Wicht, der auch nur seinen Job machte, und sei er auch noch so überflüssig, wirkte sich möglicherweise positiv auf ihre eigenes Vorhaben aus. Vielleicht konnte sie ja noch etwas lernen.

»Am Apparat«, säuselte sie in den Hörer. »Was kann ich für Sie tun?« Verdammt nobel von ihr, sich mit den Telefonverkäufern dieser Welt zu solidarisieren. Das brachte mindestens drei Punkte auf ihrem imaginären Karmakonto, eine satte Gutschrift, die unangenehmen Beschäftigungen wie telefonischer Kaltakquise die Spitze nahm.

»Sie könnten mich zum Mittagessen treffen, wenn es sich einrichten lässt. Sagen wir so gegen dreizehn Uhr?«

Hm. Der Mann war definitiv kein Verkäufer von Versicherungen, Telefontarifen oder Losen der Klassenlotterie. Gut. Aber wer war er dann? Offenbar jemand ohne Manieren. Er schien es nicht nötig zu haben, sich vorzustellen oder sich für seinen frühen Anruf zu entschuldigen.

»Mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Marlene neugierig.

»Im Moment möchte ich meinen Namen nicht nennen. Das könnte eine wichtige geschäftliche Transaktion gefährden. So lange gewisse Angelegenheiten noch nicht in trockenen Tüchern sind, bleibe ich lieber außen vor, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Sie verstand nicht.

»Nennen Sie mich einfach Vito.«

»Aber natürlich, Don Corleone.« Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. Was hatten Männer eigentlich dauernd mit dem Paten? Zugegeben, der Film war nicht schlecht, wenn man sich nach klaren Regeln, einfachen Gesetzen und unkomplizierten Lösungen sehnte. Aber sonst? Al Pacino als Michael sah natürlich wirklich gut aus.

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Der Mann lachte, laut und herzhaft, als amüsiere er sich tatsächlich.

»Sie gefallen mir«, schmeichelte er ihr, »wie ich sehe, haben Sie Humor. Eine im Geschäftsleben äußerst seltene Eigenschaft.« 

»Als Mafiaboss legen Sie sicher Wert auf eine schnelle Zubereitung der Lebensmittel«, fuhr Marlene fort, »so lässt sich die Nahrungsaufnahme bequem zwischen den Schusswechseln erledigen.«

Das Lachen ihres Gesprächspartners am anderen Ende der Leitung ging in einen kräftigen Hustenanfall über, und sie musste den Hörer ein Stück vom Ohr weghalten. »Wäre da ein Schnellimbiss nicht passender?«

Sie wollte gerade auflegen. Der Spinner, der ihre morgendliche Meditation über Telefonleitfäden und Gesprächsnotizen unterbrochen hatte, verdiente es nicht besser.

»Da kann ich Sie beruhigen, Frau Dittrich.« Inzwischen hatte er seine Stimme wiedergefunden. Mordaufträge stehen zurzeit nicht auf meiner Agenda.«

Schade. Sie hatte eben überlegt, ihn nach einer Waffe zu fragen. Nur so zum Spaß, natürlich.

»Gott sei Dank«, fuhr er kichernd fort. »Ich liebe nämlich Steaks und esse sie gerne fast roh. Aber nach einem erledigten Job ist der Anblick von blutigem Fleisch mehr als ich ertragen kann. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Da ist es ganz praktisch, dass meine geschäftlichen Interessen momentan eher in Richtung Geldbeschaffung gehen.«

»Das heißt, Sie rauben Banken aus?«

Schweigen. Das war auch eine Antwort.

»Unter diesen Umständen ist ein anonymer Treffpunkt vorzuziehen«, schlug sie vor. »Irgendetwas, wo viele Leute sind. Ein bayrisches Gasthaus vielleicht? Sicher lieben Sie reichhaltige Gerichte, große Portionen und schwere Soßen.«

»Wie ich sehe, denken Sie mit. In der Tat lege ich Wert auf  eine gewisse Opulenz. Jede Mahlzeit könnte meine letzte sein.«

»Da wäre eine hausgemachte Schlachtplatte doch das Richtige für Sie. Frische Blut- und Leberwürste. Als Beilage Kartoffelbrei und Kraut.«

Der Kerl hielt sie definitiv von der Arbeit ab. Es war nun einmal schwierig, zu frühstücken und Kaffee zu trinken und gleichzeitig zu telefonieren.

»Kennen Sie den ›Goldenen Löwen‹ im Lehel?«, fragte er sie.

Moment mal! Das war Saugers Lokal! Selbst in ihrer Fantasie würde sie keinen Fuß in diesen Laden setzen, zu tief saß noch immer die Schmach der Blamage. Auch wenn sie natürlich gar nicht vorhatte, sich mit diesem Irren, von dem sie sich beim besten Willen nicht erklären konnte, was er eigentlich von ihr wollte und wie er an ihre Telefonnummer gekommen war, zu treffen.

»Äh«, druckste sie herum. Wie kam sie da nur wieder raus?

»Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich es heute Mittag schaffe. Termindruck. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Aber natürlich. Dann sehen wir uns spätestens auf der Pressekonferenz.«

Pressekonferenz? Auf welcher Pressekonferenz?

»Pressekonferenz?«, murmelte sie. »Ach so … ja, natürlich … die Pressekonferenz! Das ist wirklich, äh, eine sehr gute … Idee!«

»Schicken Sie mir einfach eine Einladung, dann halte ich mir den Termin frei. Sollte ich nicht rechtzeitig da sein können, findet sich bestimmt eine Gelegenheit, im Anschluss ein wenig zu plaudern. Ich gebe Ihnen meine Mailadresse. Haben Sie etwas zu schreiben?«

Vito verabschiedete sich überschwänglich und legte auf. Hastig entsorgte Marlene die Reste ihres Frühstücks und schaufelte ihren Schreibtisch frei. Der mysteriöse Anrufer hatte sie auf eine Idee gebracht.

Valentins Versteckspiel ging schon viel zu lange. Es war von Anfang an die falsche Strategie gewesen, kam es doch einem Schuldeingeständnis gleich. Wer wusste denn, ob er seinen Gegner in voller Absicht gefoult hatte?

Eine Pressekonferenz war genau das Richtige, um Valentin zu rehabilitieren und sich gleichzeitig als seine Beraterin vorzustellen. Sie müsste nur noch herausfinden, wie man ein Event dieser Größenordnung stemmte. Das würde nicht leicht sein, zumal sie keine Ahnung von Öffentlichkeitsarbeit hatte. Aber mit Mr. X vor ihrer Haustür war jetzt kaum der richtige Zeitpunkt für lange Grübeleien.

Doch vorher musste sie Kontakte knüpfen und den Mails, die sie verschickt hatte, hinterhertelefonieren. Davor hätte sie sich gerne gedrückt, denn das versprach, alles andere als lustig zu werden.






Kapitel siebzehn

Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Den Vormittag über hatte sie sich die Finger wund telefoniert und mit glühenden Ohren und trockenem Hals am Hörer gehangen. Trotzdem konnte sie kaum Erfolge verbuchen. Die Leute wussten nicht, wer da eigentlich anrief und was diese Frau, von der sie noch nie etwas gehört hatten, von ihnen wollte. Die Mail, die sie verschickt hatte, war kaum zur Kenntnis genommen worden. Die meisten hatten sie, ungeachtet ihrer brillanten Formulierungen, ungelesen gelöscht. Auch der Name Valentin Balakev, ihr Verhandlungskapital, schien niemanden vom Hocker zu reißen.

Als sie nach einem weiteren erfolglosen Gespräch auflegte, merkte sie erst, wie angespannt sie die ganze Zeit gewesen war.

Es war längst Nachmittag geworden, und sie brauchte dringend eine Pause. Gerne wäre sie am Nymphenburger Kanal spazieren gegangen, doch der Himmel hatte sich bewölkt, und es sah nach Regen aus. Also machte sie sich am besten was zu essen. Doch merkwürdigerweise verspürte sie keinerlei Appetit. Der Misserfolg nagte an ihr und ließ jede Aktivität, die sie sich zugestand, wie eine Ablenkung oder gar Flucht aussehen. Sie durfte nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo sie an einem kritischen Punkt ihrer Mission angelangt war. Wenn sie jetzt nicht durchhielt, sich zusammenriss und diese verdammte Adressenliste abtelefonierte, würde sie ewig Fertiggerichteverkäuferin bleiben.

Also los.

Mit neu erwachtem Elan wählte sie die nächste Nummer auf der Liste. Bislang hatte sie mehr oder weniger improvisiert. Doch diesmal würde sie sich konsequent an den Telefonmarketingleitfaden halten und ihn einfach Schritt für Schritt abarbeiten. Dann konnte nichts schiefgehen. Das sagte zumindest der Leitfaden. Und der musste es ja wissen.

Nur zwanzig Prozent eines Verkaufsgesprächs bestehen aus sachlicher Argumentation. Die restlichen achtzig Prozent sind emotionaler Kommunikation vorbehalten, sagte der Leitfaden.

Emotionale Kommunikation. Hm. Das hörte sich gut an.

Am anderen Ende der Leitung war bereits abgenommen worden, das hatte sie gar nicht mitbekommen.

»Worum geht es bitte?«, fragte die emotionslose Stimme der Sekretärin, nachdem sie sich artig vorgestellt hatte.

Um Valentin. Er ist ein klasse Spieler und braucht dringend einen neuen Job.

»Ich möchte bitte Herrn, Herrn … äh …«

Mist, jetzt hatte sie doch tatsächlich den Namen des Geschäftsführers vergessen! Schnell sah sie in ihrer Liste nach. War sie in der elften oder zwölften Zeile? Oder erst in der zehnten? Ihr Kugelschreiber, der die Grenze zwischen den erledigten und den noch zu führenden Gesprächen markierte, war verrutscht.

»Einen Augenblick bitte«, stammelte sie. »Mein Name ist Dittrich.« Das hatte sie schon gesagt. Egal. »Ich vertrete die Interessen von Valentin Bala…«, schob sie schnell hinterher.

»Moment. Ich verbinde.«

Erzeugen Sie eine positive Atmosphäre. Ihr Gesprächspartner sollte sich wohlfühlen.

Im Lebensmittelvertrieb war das einfach. Man wählte aus Öttkens reichhaltiger Sortimentsliste die Gerichte, die am ehesten dem gastronomischen Angebot des Lokals entsprachen, zählte diese in allen Variationen auf und machte so dem Kunden den Mund wässrig.

Einen Fußballer anzupreisen, gestaltete sich deutlich schwieriger.

Sie war so in Gedanken, dass sie den Namen des Mannes am anderen Ende der Leitung nicht mitbekam. Sie musste sich dringend besser konzentrieren!

»Guten Tag. Dittrich!«

»Marlene Dietrich?«

»Dittrich!«

»Ich habe Ihre Mail gelesen.«

Endlich! Jemand, der sich an sie erinnerte!

»Ihr Name ist mir sofort aufgefallen. Ich schwärme für den Weltstar, müssen Sie wissen. Ich muss gestehen, Sie haben mich wirklich neugierig gemacht.«

Das lief ja besser, als sie gedacht hatte! Am besten sie kam gleich zum Kern ihres Anrufs.

»Dann möchten Sie also den Vertrag abschließen und alle damit verbundenen Vorteile genießen?«

Der Satz stand auf der letzten Seite des Papiers. Noch während sie ihn abgelesen hatte, dämmerte ihr der Fehler. Sie war diejenige, die einen Vertrag wollte, nicht umgekehrt! Um Himmels willen! Wenn sie dieses Gespräch in den Sand setzte, dann  würde sich schnell herumsprechen, dass sie ganz und gar unmöglich war. Dann wäre sie unten durch. Dann brächte sie nie wieder …

Immer mit der Ruhe. Sie beherrschte das hier. Wer da wie und warum einen Vertrag bekam, war doch vollkommen unwichtig. Hauptsache, es gab am Ende einen.

Der Mann gehörte wohl zu den Guten. Er überhörte ihren Fauxpas ganz einfach.

»Frau Dittrich. Ich denke, wir können es kurz machen.«

Genau. Machen wir Nägel mit Köpfen. Eifrig schob sie ihren Terminkalender in die Nähe des Telefons.

»Wenn ich mich auch nur mit einem Bruchteil der Berater treffen würde, die hier täglich anrufen, dann könnte ich meinen Job nicht mehr machen.«

Das brachte sie nun ein wenig aus dem Konzept. Schnell suchten ihre Augen den Gesprächsleitfaden nach der professionellen Einwandbehandlung ab, Punkt zehn auf der Liste.

»Ich kann Sie da gut verstehen. Ich habe natürlich vollstes Verständnis für Ihre Situation, ich kann wirklich gut nachvollziehen dass Sie, äh, sehr beschäftigt sind. Das ist absolut verständlich. Nichtsdestotrotz … haben Sie mal daran gedacht, in der kommenden Saison Ihr Mittelfeld zu verstärken?«

»Wollen Sie mich belehren?«

Bei so viel Verständnis sollte sich der Kunde laut Leitfaden eigentlich wichtig und ernst genommen fühlen. Nun ja. Vielleicht konnte man diesen Punkt aber auch einfach überspringen und gleich zum nächsten übergehen.

Setzen Sie Powerworte ein, die das Kaufmotiv des Kunden verstärken.

Gut. Das war einfach. Man musste nur die Begriffe »innovativ«, »zukunftsweisend« und »voll im Trend« wirkungsvoll anbringen. Die Worte »sparen«, »gratis« und »kostengünstig«, die ebenfalls auf der Liste standen, waren wahrscheinlich im Moment weniger gefragt.

»Herr Balakev als Repräsentant des innovativen Offensivfußballs liegt mit seiner zukunftsweisenden Spielweise ja voll im Trend.«

Nicht schlecht, lobte sie sich selbst. Langsam kam sie in Fahrt.

»Ich muss Sie leider unterbrechen, Frau Dittrich. Wir sind als Mannschaft wirklich hervorragend aufgestellt, wir beschäftigen Scouts, betreiben Nachwuchspflege, beobachten den Transfermarkt. Natürlich arbeiten wir auch mit seriösen Beratern zusammen, die wir schon lange kennen. Wir haben einfach keinen Bedarf an weiterer Unterstützung!«

Hm. Kein Bedarf. Was jetzt?

Moment mal. Kein Bedarf. Kein Bedarf … Dazu stand doch etwas im Leitfaden.

Ein Einwand ist oft nichts weiter als ein Ausdruck fehlender Information.

Na toll. Sollte sie etwa noch einmal von vorne anfangen?

Er sollte Sie keinesfalls irritieren.

Das half wirklich weiter. Was nun? Es war Zeit für Plan B.

»Ich nehme an, Sie haben schlechte Erfahrungen mit Spielerberatern gemacht?«, fragte sie und pfefferte den dämlichen Gesprächsleitfaden in den Papierkorb.

»Das ist richtig«, stimmte der Mann zu. »Die meisten sind unseriös und erzählen nichts als Käse.« Und Sie sind da keine Ausnahme, fügte Marlene in Gedanken hinzu.

Wie sollte sie ihren Gesprächspartner nur überzeugen, einen Termin mit ihr zu vereinbaren? Bei Öttken hatte es in dieser Hinsicht nie Probleme gegeben. Wer sich am Telefon weigerte, eine Verabredung zu treffen, um sich über die neuesten Trends aus dem Reich der Tiefkühlgerichte, Fertigsoßen und Würzmischungen zu informieren, der wurde einfach ein paar Tage später mit einem Besuch beehrt. Einer Marlene Dittrich ging eben so schnell niemand durch die Lappen.

»Sie meinen, sie erzählen Käse? Wirklich? Ohne zu wissen, wovon sie eigentlich reden? Sie wissen nichts über seine Zusammensetzung, seinen Fettgehalt, seine positiven Effekte der nativen Mikroflora …« Am anderen Ende der Leitung wurde hörbar nach Luft geschnappt.

»Frau Dittrich, ich will nicht unhöflich sein, aber ich denke, wir sollten das Gespräch jetzt wirklich beenden.«

»Augenblick noch! Sie wissen sicher, dass Käse nicht gleich Käse ist.«

»Ach ja? Interessant.«

»Keine andere Warengruppe verfügt über eine vergleichbare Vielfalt.«

»Vielleicht können Sie mir dann verraten, warum der Käse, trotz seiner Vielfalt, immer klumpt, wenn ich eine Soße zu meinen Spaghetti machen will? Egal, welche Sorte ich nehme, ich habe noch nie eine gleichmäßige, sämige Konsistenz hinbekommen. Zumindest nicht bei Hartkäse.«

»Es geht nur, wenn die Sahne oder die Milch, die Sie verwenden, die richtige Temperatur hat. Sie darf nicht zu heiß sein, sonst klumpt alles, zu kalt natürlich auch nicht, dann schmilzt nichts. Außerdem heißt es rühren, rühren, rühren. Am  besten mit einem Schneebesen. Es geht aber auch unkomplizierter, indem Sie Fertigsoßen verwenden. Das ist wirklich praktisch.«

»Fertigsoßen? Aber ich bitte Sie! Das schmeckt doch nun wirklich nicht. Ich bin leidenschaftlicher Hobbykoch, müssen Sie wissen. Fertigsoßen kommen mir nicht in die Küche!«

Endlich bewegte sich das Gespräch in die richtige Richtung. Käse war zwar nicht ganz das Thema ihres Anrufs gewesen, aber was machte das schon? Eine Kaufentscheidung wurde emotional getroffen, wenn die Atmosphäre stimmte. Das wusste doch jedes Kind.

»Lassen Sie sich vom Gegenteil überzeugen! Gerne stelle ich Ihnen bei einem persönlichen Termin eine Auswahl von Fertigsoßen vor. Natürlich kostenlos und unverbindlich. Wie wäre es …«, sie blätterte in ihrem Terminkalender, »nächsten Mittwoch um zehn?«

»Frau Dittrich! Habe ich Sie richtig verstanden?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang überrascht. »Wollen Sie wirklich aus München anreisen, um mich Fertigsoßen probieren zu lassen?«

Warum nicht? Das war doch ein hervorragender Einstieg! Bei Nudeln mit Käsesoße und einem guten Tropfen könnte sie geschickt auf das Thema Fußball, Verein und Valentin Balakev zu sprechen zu kommen.

»Dafür wollen Sie extra nach Bremen fahren?«

Bremen? Marlene zuckte zusammen. Wieso Bremen? Telefonierte sie nicht mit dem 1. FC Nürnberg? Nervös starrte sie auf ihre Adressenliste. Werder Bremen kam nach Nürnberg. Sie war in der Zeile verrutscht! Hilfe! HILFE!

»Ich muss ehrlich zugeben, Ihr Engagement rührt mich.«

Wie nett. Aber davon bekam sie leider auch keinen Termin.

»Ich möchte Ihnen deshalb einen Vorschlag machen: Schicken Sie mir doch einfach das Material über Herrn Balakev zu. Auch DVDs, wenn Sie haben. Unsere Trainer werden sich den Jungen gerne mal ansehen. Vielleicht laden wir ihn anschlie ßend zu einem Probetraining ein.«

Einen Moment lang war Marlene sprachlos, während der Kerl, laut Liste Klaus Allert, Geschäftsführer, ihr die Anschrift diktierte. Eifrig schrieb sie mit, bevor sie sich höflich verabschiedete.

»Ach, da wäre noch etwas, Frau Dittrich«, Marlene war ganz Ohr. »Wenn Sie mir die Infos schicken: Legen Sie ein Päckchen dieser verdammten Fertigsoße dazu!«






Kapitel achtzehn

Morgen war also der große Tag. Um elf Uhr fand im Hotel Marriott ein Pressefrühstück statt. Dazu hatte Marlene Medienvertreter des »Kick it«, der »90 Minuten« sowie ausgewählte Vertreter der Tagespresse gebeten. Valentin würde allen, die nach seiner Präsenz dürsteten, die Ehre erweisen. Die Boulevardpresse war ebenfalls geladen, damit bei dem ganzen Zirkus der Spaß nicht zu kurz kam.

Anschließend stand ein Meeting mit dem mysteriösen Vito in der Lobby des Hotels an. Er hatte sich tatsächlich umgehend auf ihre Mail hin gemeldet. Wenn sie nur daran dachte, schlotterten ihr schon die Knie. Aber morgen war immer noch Zeit genug, in Panik auszubrechen.

Jetzt, wo die Dinge ganz nach Plan liefen, leistete sie es sich endlich, ihr Handy auszuschalten. Dann ging sie ins Bad, duschte und stellte sich anschließend vor den Spiegel, um ihre Haare zu fönen. Als sie gerade das Make-up auftrug, klingelte es. In Unterwäsche, ein riesiges Badehandtuch um den Körper geschlungen, öffnete sie die Tür.

»Frau Dittrich?« Das Gesicht des Boten wurde von einem riesigen Blumenstrauß verdeckt. Weiße Lilien mischten sich mit roten und gelben Rosen, die mit Grünzeug aufgepeppt waren, um dem Strauß das nötige Volumen zu geben.

»Für Sie!«

Wer schickte ihr Blumen? Die Telekom? Das wäre eine nette Geste. Dummerweise hatte sie es versäumt, sich um eine Telefonflatrate zu kümmern. Ihre Rechnung musste inzwischen astronomische Höhen erreicht haben.

Oder Valentin? Der war im »Salon Annika«, wo sich die Chefin, nachdem Marlene sie entsprechend instruiert hatte, höchstpersönlich um seine Haare kümmerte. Die romantische Geste, sie zu überraschen, bevor sie sich nachher mit ihm beim Thailänder zu einem frühen Abendessen treffen würde, passte zu ihm. So gut glaubte sie ihn inzwischen zu kennen. Auch wenn es vieles an ihm gab, das sie noch zu entdecken hoffte.

Neugierig öffnete sie den blassblauen Umschlag, auf dem sie partout kein Logo der Telekom entdecken konnte, und las die dazugehörige Karte. Verdammt! Der Strauß war von Karl! Mit wenigen Zeilen unterbreitete er ihr seinen Wunsch, es möge zwischen ihnen wieder so werden, wie es gewesen war. Da konnte er lange warten. Sie würde sein Anliegen zu ignorieren wissen. Mit der Blumenpracht war das schon schwieriger. Sie hatte keine Vase für einen Strauß dieser Dimension, also ließ sie kurzerhand Wasser in einen Putzeimer laufen und stellte ihn hinein. Nicht ganz stilecht. Aber das war Karls Schuld. Eine Schachtel Pralinen, Blätterkrokant oder Champagnertrüffel wäre einfacher unterzubringen gewesen. Sie stellte den Eimer in eine Ecke der Küche. Sollte er zwischen achtlos zur Seite gelegtem Werkzeug, Farbeimern und Pappkartons eine Aura von Lebendigkeit und Schönheit ausstrahlen, die der Käufer dieser Pracht nur allzu schmerzlich vermissen ließ. Doch es war müßig, darüber nachzudenken. Karl gehörte der Vergangenheit an.

Lieber kümmerte sie sich um ihr neues Image einer in Stilfragen versierten Karrierefrau. Nur wie sollte sie das anstellen, wenn sie schon an der Frage, welcher Lippenstift am besten zu ihrem neuen kirschroten Kostüm passte, zu scheitern drohte? Sollte sie Shocking Red, Velvet Glamour oder doch lieber Purple Rose auftragen? Oder einen matten Braunton? Mama könnte ihr helfen. Doch die würde ihr nur einen Vortrag darüber halten, dass man den Grundstock seines Lippenstiftsortiments nicht bei Lidl oder im Drogeriemarkt erstand. Blieb noch die freundliche Kassiererin bei Schlecker, die ihr zur Signalwirkung knalliger Rottöne geraten hatte.

Zeit genug hatte sie. Es war gerade fünf Uhr.

Als Marlene aus der Haustür wankte, fiel Mr. X fast die Zigarette aus der Hand. Amüsiert beobachtete er ihre Bemühungen, auf zehn Zentimeter hohen Absätzen einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ein leichter Wind wehte und ließ den Pashminaschal, den sie sich auf Anraten der Verkäuferin bei Hertie geleistet hatte, dramatisch flattern. Prompt setzte leichter Nieselregen ein, und sie fühlte sich wie Anne Bonny auf hoher See. Tapfer stemmte sie sich gegen die Sturmflut, die sie von Bord zu fegen drohte. Dabei waren die neuen Schuhe wirklich klasse. Wenn man nicht vorhatte, in ihnen herumzulaufen.

Sie musste den geheimnisvollen Typen, der bei Wind und Wetter vor ihrer Tür stand, unbedingt einmal auf eine Tasse Kaffee hereinbitten, sollte sie es je übers Herz bringen, Öttkens Gebäckspezialitäten zu teilen.

Noch immer schwankend näherte sie sich ihm.

»Hören Sie!« Sie stand nun direkt vor ihm und sah ihm offen ins Gesicht. Erst jetzt fiel ihr auf, wie jung der Kerl war.  Wenn sie sich nicht täuschte, dürfte er höchstens zwanzig sein. Und wie ein ausgebuffter Presseprofi kam er ihr auch nicht vor. Sicher ein Praktikant, den man längst in der Redaktion vermisste. Wer sollte sonst Kaffee kochen?

»Sie brauchen nicht länger im Regen zu stehen. Herr Balekev steht morgen im Marriott Hotel für Ihre Fragen zur Verfügung.«

Der Kerl starrte sie mit offenem Mund an und sagte gar nichts.

»Er gibt um elf Uhr eine Pressekonferenz. Dort erfahren Sie alles, was Sie wissen wollen.«

Mit einer Drehung, bei der sie sich beinahe an ihn hätte klammern müssen, stolzierte sie davon.

 

 

Bei ihrer Rückkehr empfing Marlene ohrenbetäubender Lärm. Laute Musik und Gegröle aus der Küche wetteiferten mit Baustellengeräuschen im Wohnzimmer um die Vorherrschaft. Na prima. Ausgerechnet heute! Sie wollte früh ins Bett, damit sie morgen, an ihrem großen Tag, fit war. Außerdem hatte Valentin sie versetzt, was ihre Laune nicht gerade besserte. In dem Moment, als sie die Küchentür öffnete, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Ein paar Kerle, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, quetschten sich um den kleinen Küchentisch, der vor Flaschen, Geschirr und Pizzakartons überquoll. Auf dem Boden verstreute Pappschachteln dienten als Ablage für Bierflaschen, Gläser, Kaffeetassen und CD-Hüllen. Auf der Anrichte neben der Spüle stand ein Notebook. Auf dem Display war eine Fußballszene zu erkennen, in der ein mageres Männchen in schwarz-gelbem Dress, das Marlene an Biene Maja erinnerte, über einen abgenutzten Rasen stolperte. Der Ton war  abgestellt, wahrscheinlich um den Popsong mit folkloristischem Einschlag, der laut durch die Küche plärrte, besser zur Geltung kommen zu lassen. Ein Kerl grölte in einer Sprache, die wohl Russisch war, lauthals mit. Fast hätte sie das Telefon überhört.

»Also, Kind«, schallte Mamas Stimme an ihr Ohr, kaum dass sie abgenommen hatte. »Wir müssen endlich einmal das Badezimmer renovieren. George hat schon Fliesen ausgesucht, die wirklich ganz hervorragend zu unseren Armaturen passen!«

Marlene stöhnte, während Mama sich in einer Beschreibung des perfekten Badezimmers verlor. »Kannst du nicht diesen netten jungen Handwerker vorbeischicken, der neulich bei dir war?«

Natürlich. Sonst noch was? Vielleicht sollte Valentin auch für sie kochen?

»Ich werde ihn fragen«, log sie schnell und legte auf.

Niemand nahm Notiz von Marlene, die sich im Türrahmen postiert hatte. Erst als sie zum Kühlschrank ging und sich mit einer Cola in der Hand direkt vor den Monitor stellte, nahm man sie wahr. Ein attraktiver Kerl mit schwarzen Haaren, den sie erst nach einer Weile als Valentin identifizierte, sah sie entgeistert an. Fast hatte sie vergessen, dass er beim Friseur gewesen war. Schwarz stand ihm. Die Farbe stand in einem interessanten Kontrast zu seinem hellen Teint.

»Soll ich vielleicht die Spülmaschine anstellen? Oder den Staubsauger? Wie wär’s mit dem Mixer? Es ist so ruhig hier.« Ihre Stimme überschlug sich.

»Babe! Mach bitte keinen Stress. Komm, und setz dich zu uns. Feiere mit uns. Ein paar Freunde von mir sind hier. Ich hab  ganz oft versucht dich anzurufen, aber dein Handy war aus.« Ehe sie sich versah, hatte sie ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit in der Hand. Das war doch kein Wodka, oder?

»Darf ich vorstellen! Das ist Nikolaj, spielt in Nürnberg. Er hat sich gleich nach meinem Anruf ins Auto gesetzt. Das sind Alexej und Konstantin aus Usbekistan und Maxim aus der Ukraine, ein Freund von Alexej und Nikolaj. Und natürlich Sascha, der Cousin von Sergej. Echte Russen. Und Alexander, aus meiner Heimat. Ein Freund von meinem besten Freund Alibek. Alle spielen. Oder sind Freunde von Spielern. Freunde von mir.« Marlene schwirrte der Kopf.

»Sergej ist im Wohnzimmer.« Valentin zwinkerte ihr zu. »Er schleift und hat versprochen, erst mit uns zu trinken, wenn Parkett fertig.« Er legte den Arm um sie. Eigentlich war sie ja sauer auf ihn. Er hatte sie beim Thailänder sitzen lassen und seine Kumpel eingeladen, anstatt mit ihr noch einmal den Ablauf der Konferenz durchzugehen.

Wie klug. Ihre einstudierten Antworten würde ohnehin niemand wirklich mitbekommen. Alles Wichtige, was es zu sagen gab, stand in der Pressemappe, die sie gemeinsam mit einer PRERFAHRENEN Freundin erstellt hatte. Hatten die Journalisten erst einmal einen gewissen Alkoholpegel erreicht, würden sie sich den Rest schon zusammenfantasieren. Bei manchen funktionierte das natürlich auch ganz ohne Alkohol. Warum also reden? Valentin sah nach seiner Verwandlung zum Latin Lover spitze aus und bot Fotografen ein mehr als dankbares Fotomotiv. Objektiv betrachtet gab es also keinen Grund, Groll gegen ihn zu hegen. Subjektiv auch nicht. Jetzt, wo er sich an sie drückte.

»Na Sdarówje!« Valentin hielt sein Glas hoch und provozierte lautes Gegröle. Den Spruch kannte sie. Im Laufe des Abends bekam sie ihn nicht nur fehlerfrei über die Lippen, sondern hatte gleich noch ein paar russische Trinksprüche dazugelernt.






Kapitel neunzehn

Der Konferenzraum im Marriott füllte sich zusehends. Marlene hatte Valentin zu ihrer Rechten auf einer Art Podium platziert, wo sie eine vorbereitete Erklärung abgeben und er sich anschließend den Fragen der Journaille stellen wollte. Gott sei Dank war sie munter, ebenso wie Valentin, denn sie hatten gestern Abend nicht allzu viel getrunken. Sie jedenfalls nicht. Einen Wodka vielleicht, höchstens zwei. Naja. Vielleicht auch zweieinhalb. Mehr ganz bestimmt nicht.

Auf der Suche nach Mr. X ließ sie ihren Blick durch den Konferenzraum schweifen, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Schade, über ein bekanntes Gesicht in der Menge hätte sie sich gefreut.

Die Meute kippte das Weißbier in sich hinein, als ob sie zu dieser Uhrzeit noch nie welches getrunken hätte. Marlene wusste es besser. Vorsorglich hatte sie auch alkoholfreies Bier sowie Wasser und Säfte geordert. Auch den Weißwürsten und Brezen, die auf einem Tisch in der hinteren Ecke des Raumes standen, wurde herzlich zugesprochen. Zu gerne hätte sie sich ebenfalls bedient, um ihre Nervosität in den Griff zu bekommen, aber das hätte einen schlechten Eindruck gemacht. Außerdem wollte sie ihren Schützling keine Sekunde aus den Augen lassen.

Als es Zeit war, das Bier und die Teller stehen zu lassen, nahm die Journaille Platz, und die Show konnte beginnen.

Marlene hatte eine Erklärung vorbereitet, die sie verlas, während Valentin neben ihr saß und lächelte. Kaum war sie fertig, war es Zeit für seinen Ich-kann-nichts-dafür-Auftritt. Valentin musste vor dem Spiegel geübt haben. Seine Unschuldsmiene war sehr überzeugend.

»Herr Balakev, wie fühlt man sich, wenn man die Nationalmannschaft so kurz vor Beginn des Turniers entscheidend schwächt?«, wollte der Sportreporter der »Süddeutschen« wissen.

»Es tut mir leid. Wirklich sehr, sehr leid. Aber es wäre um das Team schlecht bestellt, wenn alles von nur einem einzigen Stürmer abhängt.«

Gut so, Valentin, zeig’s ihnen! Der Reporter machte sich eifrig Notizen.

»Wenn Sie sich die Videoaufzeichnung einmal ansehen«, mischte Marlene sich ein, »dann werden Sie bemerken, dass keinesfalls Absicht im Spiel war.«

Marlene hatte die entscheidende Szene auf CD brennen lassen und freute sich, sie nun auf ihrem Laptop abzuspielen, während Valentin kommentierte. Zwar war es kaum vorstellbar, dass irgendjemand im Raum diesen Auftritt ihres Schützlings nicht kannte, aber mit Valentins Live-Erklärungen konnte man die Sache durchaus in einem anderen Licht betrachten.

Ein Raunen ging durch den Saal. Reporter schrieben, Kameras klickten, Valentin lächelte, und Marlene spürte so etwas wie Erleichterung in sich aufsteigen.

»Herr Balakev wird in den nächsten Tagen Herrn Becker in Hamburg aufsuchen, um sich persönlich bei ihm zu entschuldigen«, kündigte Marlene an. Das war zwar nicht nötig, würde aber sicher nette Pressefotos geben.

»Was hat Sie eigentlich nach München verschlagen, Herr Balakev?«, wollte eine junge Journalistin wissen. »Gibt es einen Grund, warum Sie nicht in Hamburg geblieben sind?«

Valentin lächelte sie an. Die Journalistin lächelte zurück. Marlene hielt den Atem an.

»Ich habe diese Stadt immer schon sehr gemocht. Mein Besuch hier ist rein privat.«

Die junge Frau zog die Augenbrauen hoch.

»Privat. Sie verstehen.«

Valentin! Halt die Klappe!

Leider trug die Dame kein Namensschild, trotzdem war Marlene sicher, es mit der Boulevardpresse zu tun zu haben.

Gegen Ende der Veranstaltung, als Marlene schon glaubte, das Frage-Antwort-Spiel überstanden zu haben, erhob sich eine Frau, die sich als Journalistin der »Modern Eves« zu erkennen gab. Sie trug den typischen »Cosmo«-Look: einen cremefarbenen Hosenanzug, dezentes Make-up und einen wohlfrisierten, von einzelnen Strähnchen durchzogenen, mit wenig Gel in Form gebrachten Pagenkopf.

»Frau Dietrich.« Ihr Lächeln war so breit wie die Isar bei Hochwasser.

»Dittrich«, korrigierte Marlene bestimmt.

»Sie sind ganz neu in diesem Geschäft.« Eine Haarsträhne fiel der Journalistin in die Stirn, die sie nachlässig zurückschob. »Sehen Sie Probleme, sich in dieser Männerdomäne durchzusetzen?«

Ist ja gut, dachte Marlene im Stillen. Ich weiß, du musst das  fragen. Abgemagert wie du bist, hast du bestimmt deine Freizeit damit verbracht, Diätrezepte nachzukochen und dich im Fitnessclub zu verausgaben. Obwohl es klüger gewesen wäre, mit den Jungs von der Redaktion einen trinken zu gehen. Jetzt hast du zwar den perfekten Körper, aber nichts, was die Bezeichnung Karriere auch nur im Entferntesten verdient. Aber du bist ja noch jung. Kann ja noch was werden.

»Die sehe ich nicht«, erwiderte Marlene bestimmt. Falls ihr der Sinn danach stand, mit Gabi Schuster oder Martina Effenberg zu kommen, dann war jetzt die Gelegenheit. Aber es ging auch anders. »Sie wissen, auch Männer lieben Süßes.«

Die Journalistin sah sie fragend an, während ein Raunen durch den Saal ging.

»Ist es nicht logisch, dass ausgerechnet eine Vertreterin der Lebensmittelbranche über das Privileg verfügt, ein echtes Sahneschnittchen in ihren Händen zu halten?«

Der Gag brachte ihr den einen oder anderen Lacher aus dem Publikum ein. Offenbar hatte doch jemand ihre Biografie in der Pressemappe überflogen. Blitzlichtgewitter setzte ein, als Valentin breit grinste.

»Welche Frau sollte sich also ernsthaft wundern«, fuhr Marlene unbeirrt fort, »wenn sich die Herren sämtliche Finger danach lecken?«

 

 

Eigentlich hatte sie nach Ende der Veranstaltung mit Valentin bei dem kleinen Italiener in der Dietlindenstraße zu Mittag essen wollen, doch dazu hatte die Zeit nicht gereicht. Also war Valentin, vollständig rehabilitiert und bester Laune, entschwunden, während sie mit knurrendem Magen und klopfendem Herzen in der Lobby des Marriott herumsaß. Wenn sie wenigstens gewusst hätte, wie ihr Gesprächspartner aussah! Aber der hatte um seine wahre Identität ein solches Geheimnis gemacht, als sei er geradewegs der Unterwelt entstiegen. War ja auch kein Wunder, bei jemandem, der sich Vito nannte. Sie hatten in den letzten Tagen viel telefoniert. Es war immer lustig gewesen, auch wenn sie das Rätsel, wie er eigentlich auf sie gekommen war, nicht ganz hatte lösen können. Es war überflüssig, Genaueres erfahren zu wollen, Vito hatte so seine Quellen. Alles, was sie wusste, war, dass er mit dem Marketingmenschen eines der Clubs in Verbindung stand, die sie angeschrieben hatte.

Während sie wartete, überlegte sie, ob Vito und Mr. X wohl unter einer Decke steckten. Möglich wäre es. Die Kontrolle über die Medien konnte für gewisse Kreise doch nur von Vorteil sein. Ebenso wie die Kontrolle über die Bundesliga. War Vito deshalb an Valentin interessiert? Erwartete er für einen gut dotierten Vertrag gewisse »Gegenleistungen«? Was, wenn Valentin nicht mitspielte?

Sie war wirklich nervös, immerhin war es alles andere als alltäglich, sich mit dem Paten der Stadt zu treffen. Es gab zwar keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass sie einen solchen vor sich haben würde, aber es war auch nicht ausgeschlossen, oder? Schließlich machte sie Geschäfte in der Welt des Sports. Da war eben alles möglich!

Sie rief sich zur Ordnung, bevor die Fantasie völlig mit ihr durchging.

»Sie müssen Frau Dittrich sein!«

Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie seinen Auftritt  verpasst hatte. Ein Mann stand vor ihr, nein, ein Hüne, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Er trug Klamotten, die er entweder direkt aus der Kleiderkammer des SEKs entwendet hatte, oder aber, was auch nicht besser war, er hatte den Verein längst unterwandert.

Was sollte das? Der Kerl wusste ganz genau, wer sie war. Außerdem war er doch wohl bei der Pressekonferenz gewesen. Obwohl … jemanden wie ihn hätte sie kaum übersehen können.

Sie stand auf, um ihm die Hand zu geben, die in seiner riesigen Pranke verschwand.

»Sagen Sie, Frau Dittrich, was sagen Sie denn zu der großen Neuigkeit?« Er tippte auf die Tageszeitung, die er zusammen mit anderen Zeitschriften unter dem Arm trug.

Hilfe! Wovon redete der Kerl? Die Sportseite hatte sie sich gespart. Ein schwerer Fehler. Sie musste es endlich schaffen, all die Zeitungen, die sie dauernd kaufte, auch zu lesen! Gleich morgen würde sie damit anfangen.

»Ja, das ist sehr interessant«, murmelte sie und ließ sich in das Polster der ausladenden Ledercouch zurückfallen. Er nahm ebenfalls Platz, und sie musterte ihn ausgiebig. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich um einen durchtrainierten Oberkörper und sein kahl geschorener Schädel glänzte mit dem Leder seiner gewienerten Cowboyboots um die Wette. Immerhin trug er keine Springerstiefel.

»Wirklich sehr, sehr interessant.«

»Aber das haben Sie doch geahnt, hab ich recht?«

Sie winkte dem Kellner, um Zeit zu gewinnen. Sie brauchte dringend einen Cappuccino, und natürlich etwas Gebäck. Lieber hätte sie Prosecco getrunken, aber der Kerl schüchterte sie derart ein, dass sie dringend einen klaren Kopf behalten wollte.

Er starrte sie an, als könne er Gedanken lesen. Wahrscheinlich wusste er längst, dass ihr Magen nach Keksen, Schokobrezeln oder ein paar Kräckern verlangte, für deren Auftauchen in Reichweite sie glatt geneigt gewesen wäre, ihm zu vertrauen. Ein bisschen zumindest.

»Wie ich sehe, lässt Sie die Nachricht völlig kalt. Das gefällt mir. Ich glaube, es wird mir eine Freude sein, mit einem echten Profi Geschäfte zu machen.«

O Gott! Er nahm sie auf den Arm. Er wusste, dass sie bluffte. Es konnte gar nicht anders sein. Sein merkwürdiger Gesichtsausdruck, mit dem er sie anstarrte, sagte doch wohl alles.

Der Kellner trat an ihren Tisch, und sie bestellte sich einen Cappuccino.

»Wenn Sie gestatten, Frau Dittrich, dann würde ich gerne Champagner bestellen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?«

Langsam wurde ihr der Kerl sympathisch. Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, gab er die Bestellung auf.

»Und, bitte, bringen Sie uns ein bisschen was zu knabbern«, fügte er hinzu. »Haben Sie Chili-Cheese-Cracker?«

Ihre Lieblingskräcker! Natürlich von Öttken. Mochte Vito in dunkle Machenschaften verstrickt, und sein Lebensweg mit Leichen gepflastert sein. Jemand, der Chili-Cheese-Cracker mochte, konnte einfach kein schlechter Mensch sein.

»Ich beobachte Valentin Balakev schon seit seiner Zeit bei Almaty.« Er verlor keine Zeit, zum eigentlichen Grund ihres Treffens zu kommen, was sie ein wenig beruhigte. »Einer meiner Leute hat mich auf ihn aufmerksam gemacht. Ich bin damals extra rübergeflogen, um ihn spielen zu sehen. Ich halte ihn für ein großes Talent.« Er fixierte sie, und sie beeilte sich, zu nicken.

»Technisch brillant. Offensiv orientiert. Ein klarer Führungsspieler. Nur leider hat dieser Dummkopf beim HSV ihn auf einer völlig falschen Position spielen lassen.«

Langsam wurde es spannend. Marlene arbeitete sich aus den Tiefen der Ledercouch empor und setzte sich aufrecht hin.

Der Schampus kam, dazu die Kräcker. Die würden nicht lange reichen. Das sah sie auf den ersten Blick.

»Umso mehr freut es mich natürlich, dass eine so charmante junge Dame wie Sie sich seiner angenommen hat.« Sie stie ßen an, und Vitos Pranke fuhr in die Gebäckschale, während er sie anlächelte. Sie wagte kaum, sich ebenfalls zu bedienen. Es war ohnehin nicht mehr viel übrig.

»Entschuldigen Sie bitte!« Vito hielt dem Kellner die fast leere Schale vor die Nase. »Wir hätte gerne noch etwas davon. Aber eine anständige Schüssel voll, wenn ich bitten darf. Und bringen Sie doch gleich noch zwei Gläser Champagner mit!« Donnerwetter. Der Kerl wusste wirklich, wie man eine geschäftliche Besprechung gestaltete.

»Der Junge könnte sich entwickeln, wenn man ihn ließe«, nahm Vito das Gespräch wieder auf. »Vielleicht sogar zum Spielmacher.«

»Und Sie würden ihm die Chance dazu geben?«, fragte Marlene gespannt.

Vitos Vorschlag deckte sich hunderprozentig mit den Träumen Valentins. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Sie war inzwischen bis zur Kante der Couch vorgerückt und saß kerzengerade da. Die Spannung brachte sie fast um. Jetzt war es an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen und Tacheles zu reden. Wer war Vito? Um welchen Club ging es? Wie viel Kohle war drin?

Doch Vito lächelte nur und leerte sein Glas. Nachschub kam, ebenso eine riesige Silberschüssel voller Kräcker. Prima.

Marlene hob gerade an, Vito ein paar Fragen zu stellen, als sein Handy klingelte. Mit einem entschuldigenden Blick nahm er das Gespräch entgegen.

»Es tut mir leid. Ein Notfall in der Küche.« Er war bereits aufgestanden und hatte sein Glas in einem Zug geleert.

»Mein neues Restaurant. In ein paar Tagen ist Eröffnung. Sie sind natürlich herzlich eingeladen.«

»Aber …« Marlene war nun ebenfalls aufgesprungen, während Vito sich noch schnell ein paar Kräcker in den Mund stopfte.

»Mein Anwalt wird alles Weitere regeln und Ihnen dann ein Angebot zukommen lassen. Es war wirklich ganz reizend, Sie kennenzulernen.«

Vito verabschiedete sich mit einem Händedruck, der sich anfühlte, als sei ihre Rechte in einen Schraubstock geraten. Als sie endlich die Sportseite der Boulevardzeitung aufschlug, schmerzte ihre Hand immer noch. Vitos triumphierendes Lächeln blickte ihr auf einem großformatigen Foto entgegen. Aber die Schlagzeile und der dazugehörige Artikel waren auch nicht schlecht.

Münchner Großgastronom kauft sich im Bundesligaklub FC Mainz ein

Seit gestern ist es amtlich. Der Münchner Gastronom Michael Sauger und der Präsident des FC Mainz Ferdinand Lange sind sich handelseinig geworden. Der vom Abstieg bedrohte Klub, der in der letzten Saison mit Missmanagement, einer fatalen Finanzsituation und mehreren Trainerwechseln zu kämpfen hatte, sieht im finanziellen Engagement Saugers, so Manager Rudi Kargelsberger, die letzte Rettung. Vorwürfen der zunehmenden Kommerzialisierung der Liga trat Sauger, der von Freund und Feind auch gerne »der Vampir« genannt wird, in einem Interview mit der AZ gelassen entgegen. »Jeder Klub würde sich freuen, wenn die Jacht eines Abramowitsch seine Wege kreuzte«, so Sauger gegenüber der AZ. »Aber natürlich mag das niemand zugeben. In diesem Punkt hinkt Deutschland der internationalen Entwicklung weit hinterher.


Marlene hatte genug gelesen.

Am liebsten hätte sie die Zeit um ein paar Wochen zurückgedreht und es dabei so eingerichtet, pünktlich zu einem gewissen Termin gekommen zu sein. Gerne hätte sie diesem Großkotz von Sauger - oder sollte sie Vito sagen? - seine heiß geliebten Käsekräcker verkauft. Sie hätte sogar eigenhändig den Lastwagen gesteuert, um einen reibungslosen Transport sicherzustellen.

Schon merkwürdig, wie das Leben so spielte. Es war noch  gar nicht so lange her, da gipfelte ihre Auffassung von geschäftlichem Stress in der Vorstellung, mit knurrendem Magen bei einem Termin zu sitzen. Das war für ihren Geschmack Aufregung genug. Und nun wimmelte es in ihrem Leben nur so von undurchsichtigen Gestalten. Jeder einzelne - Valentin nicht ausgenommen - würde in der Disziplin Tarnen und Täuschen Preise gewinnen.






Kapitel zwanzig

So langsam wurde die Zeit knapp. Die EM stand vor der Tür, und das Spielerkarussell würde bald zum Stillstand kommen. Wer nicht bald einen Vertrag hatte, bekam auch keinen mehr.

Marlene erstickte im Alltagskram. Klaus Allert von Werder Bremen hatte sich gemeldet. Die Käsesoße, die er bereits probiert hatte, fand lobende Erwähnung, ebenso Valentins Fußballkünste. Der Verein hatte Interesse an einem Probetraining bekundet, allerdings erst nach der Europameisterschaft. Zu spät für Valentin.

Auch der englische Verein Manchester United war über Umwege auf Marlene zugekommen und wollte ihren Schützling kennenlernen. Sie wusste nicht genau, was sie von der Tatsache, einen englischen Topklub an Land gezogen zu haben, halten sollte. Aber die Sache war zu spektakulär, um sie im Sande verlaufen zu lassen.

Sauger und Konsorten schienen Lichtjahre entfernt. Es war eben doch nicht das normale Leben, mit Leuten zu verhandeln, die an ihrem Image als halbseidene Wesen der Unterwelt arbeiteten.

Ein provisorisches Büro in einer chaotischen WG, wo man niemals seine Ruhe hatte, war normal. Leider. Ebenso die Existenz eines Ehemannes und Klienten, der immer noch auf ihrer Couch nächtigte. Nicht zu vergessen ein Chef, der, seit er von  ihrem Nebenerwerb erfahren hatte, mit Kündigung drohte, und natürlich Mama, die ständig versuchte, ihren »neuen Freund« zum Essen einzuladen. Unter diesen Umständen war der Kontakt zu Wesen der Unterwelt wohl doch die bessere Wahl.

Zumal sie jedes Mal, wenn sie den Telefonhörer in die Hand nahm, auf die Tastatur ihres Computers einhämmerte oder einfach nur die Wände anstarrte, an Valentin dachte. Die Erinnerung an ihre gemeinsam verbrachte Nacht drängte sich in ihre Gedanken, die eigentlich um Ablösesummen, Vertragsabschlüsse und Sponsorenverpflichtungen kreisen sollten. Noch schlimmer wurde es, wenn sich ihr Göttergatte in ihrer Nähe befand. Wenn er sein charmantes Lächeln aufsetzte und sie aus atemberaubenden Augen ansah, während er zärtlich ihren Namen hauchte, war es um sie geschehen. Gut, dass Valentin meistens eine seiner geliebten Sonnenbrillen trug und ein saloppes »Babe« bevorzugte, statt ihren Vornamen zu bemühen. Sonst würde sie wohl gar nicht mehr zum Arbeiten kommen.

So wie jetzt, als Valentin in ihr Zimmer geschneit kam und sich aufs Sofa fallen ließ. Die Umgebung schien von seiner Energie zu vibrieren, doch sie ließ sich nicht stören und starrte lieber auf ihren Monitor, um ihm klarzumachen, dass sie gegen seinen Charme immun war.

»Babe, wie wär’s mit einem Spaziergang?«, fragte er sie. »Es ist wunderschön draußen. Ein wenig Bewegung würde dir guttun.«

Bewegung? Wie immer, wenn dieses Wort fiel, verspürte Marlene den dringenden Impuls, sich fetttriefende, kalorienstrotzende Nahrung zuzuführen. Leider hatte sie vergessen,  den Vorrat an Schokolade, Erdnüssen und Gummibärchen in ihrer Schreibtischschublade aufzustocken.

»Ist mir zu kalt draußen«, entgegnete sie. »Außerdem sieht es nach Regen aus.«

»Dann gehen wir joggen. Da wird dir garantiert warm.«

Träum weiter, Valentin!

Doch er hatte sich schon erhoben, zog sie von ihrem Stuhl hoch und drängte sie zur Tür. Jeder Widerstand schien zwecklos, und sie konnte kaum glauben, dass sie nur wenig später in dem hässlichen ausgeleierten Jogginganzug, dem einzigen, den sie besaß, an Valentins Seite das Haus verließ. Sie war nicht gerade scharf darauf zu laufen, schon gar nicht bei diesem Wetter, aber eine gute Kondition und körperliche Fitness gehörten nun mal zum Job. Besser, sie fing endlich an, sich um ihren Körper zu kümmern.

Als sie aus der Haustür trat, sah sie sich unwillkürlich nach Mr. X um. Er war nicht zu sehen. Schade. Sie hatte sich so sehr an seinen Anblick gewöhnt, dass sie ihn fast lieb gewonnen hatte. Etwa so, wie man an einem Gartenzwerg hing, der lange Zeit den Vorgarten geziert hatte, bis ihn jemand entwendete und den man nun vermisste.

Der April hatte sich nach seiner Schönwetterperiode, die schon an Badesee und Bikini denken ließ, an seine Unberechenbarkeit erinnert und überraschte mit kaltem, nassem Wetter. Die ganze Nacht über hatte es geregnet und nun verschanzte sich die Sonne hinter dichten Wolken, die ein unangenehmer Ostwind vor sich hertrieb.

Kaum waren sie auf der Straße, fiel Valentin in leichten Trab.

»Höchste Zeit, mein Faulpelzdasein wieder zu beenden und  in Form zu kommen.« Ihr zuliebe lief er in einem Tempo, das interessierten Beobachtern signalisierte, er brauche trotz seiner Jugend eigentlich eine Gehhilfe. Trotzdem kam sie kaum mit. Wie hatte sie nur so blöd sein können, sich mit einem Profisportler auf Joggingtour zu begeben?

»Warst du denn vorher nicht in Form?«, neckte sie ihn.

»Ich habe es ganz schön schleifen lassen«, schnaufte Valentin neben ihr und atmete übertrieben ein und aus. Ein netter Versuch, sie in seiner Gegenwart nicht allzu lächerlich aussehen zu lassen, aber schlichtweg überflüssig. »Jetzt, wo du meine Interessen vertrittst, fühle ich mich verpflichtet, meinen Teil beizutragen. Warte ab, die auf den Markt geworfene Ware wird schon bald wieder in einem Topzustand sein.«

Marlene konzentrierte sich ganz darauf, nicht allzu weit hinter ihn zurückzufallen und ihren Atem einigermaßen zu kontrollieren. Trotzdem wurde es bereits nach wenigen Metern richtig schlimm. Sie hatte Seitenstechen, war krebsrot im Gesicht und rang nach Luft. Es gab bessere Arten, nett zu seinem Körper zu sein. Gemütlich auf der Couch zu sitzen und Süßigkeiten in sich hineinzustopfen, war eine davon.

Um nicht gleich schnaufend und keuchend zusammenzubrechen, versuchte sie, sich mit einem Trick zu motivieren, und stellte sich vor, sie jage einen Bösewicht. So entsprach sie zumindest dem Bild, das man sich von einer durchtrainierten Agentin machte. Vorausgesetzt, man war geistig flexibel genug, seine Überzeugung, wilde Verfolgungsjagden seien nur in eng anliegenden Lederklamotten zu meistern, zu überdenken. Manchmal war der Michelin-Männchen-Look, wo ein zu kurzes T-Shirt, eine Weste und eine viel zu knappe Jogginghose  darum rangen, die Speckröllchen an Taille, Bauch und Oberarmen einigermaßen zu bedecken, eben praktischer.

Sie liefen eine Weile schweigend am Ufer des Kanals entlang. Das unfreiwillige Gerenne hätte ja ganz lustig sein können, wenn in der Nähe des Feuchtbiotops Nässe, Kälte und Schmutz nicht noch zugenommen hätten. Ihren Laufpartner kümmerte das Wetter natürlich nicht, er war gegen Widrigkeiten der Natur immun. Leichtfüßig wich er den Pfützen aus, um sein gepflegtes Äußeres nicht zu besprenkeln. Gerade überlegte sie, ob es ihn wohl bewegen würde, die sinnlose Rennerei abzubrechen, wenn sie als schlammbespritztes Michelin-Männchen durch das Dickicht brach, nachdem sie sich in die Büsche geschlagen hatte. Wenn es wenigstens regnen würde! Dann hätte sie einen Grund umzukehren, ohne sich allzu sehr zu blamieren. Aber vielleicht gab es ja noch eine andere Möglichkeit, dem Horror ein Ende zu bereiten?

Wieder lag eine Pfütze auf ihrem Weg. Warum ausweichen, wenn man auch direkt reinpatschen konnte?

Jipiiiiiieh! Das machte einen Heidenspaß.

»Hey! Pass auf!«, rief Valentin noch. Zu spät. Die dunkle Brühe spritze nach allen Seiten und sprenkelte Valentins makelloses Outfit. Das war schon mal ein guter Anfang. Jetzt nur nicht nachlassen.

Leider zog Valentin ausgerechnet in diesem Moment das Tempo an. Sie folgte ihm prustend, aber von neuen Kräften beflügelt. Die nächste Pfütze ließ nicht lange auf sich warten, und Marlene sprang juchzend mittenrein. Hoppla! Die war wesentlich tiefer, als sie ausgesehen hatte. Doch jetzt war alles egal. Valentin versuchte noch, sich mit einem Satz ins feuchte Gras  zu retten, stolperte aber und bekam so erst recht eine gewaltige Ladung ab, während Marlene kichernd stehen blieb. Der Anblick einer Schlammspur, die seinen Rücken zierte wie das Fell eines Stinktiers, war aber auch zu komisch.

»Babe! Das ist wirklich kindisch.«

Täuschte sie sich, oder war er tatsächlich wütend? Immerhin blieb er nun stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Der Wind zerzauste seine dunklen Haare. Keinem Mann auf der Welt fielen die Locken dekorativer in die Stirn als Valentin. Der Anblick ließ ihr ohnehin aus dem Takt geratenes Herz noch höher schlagen.

»Du bist ja vollkommen durchnässt.« Valentin betrachtete sie von oben bis unten. An seiner Funktionskleidung, die ihn wie ein Neoprenanzug umgab, perlte die Nässe fast vollständig ab. Wahrscheinlich hätte er in den Kanal springen können, ohne die Kälte des Wassers zu spüren.

»Du wirst dir noch den Tod holen, wenn du nicht ganz schnell aus den nassen Klamotten rauskommst. Kehren wir besser um!«

Gute Idee! Plötzlich merkte sie, wie sehr sie zitterte. Ihre Fü ße steckten in nassen Turnschuhen, die sicher schon das eine oder andere Loch hatten, und ihre bis zur Hüfte durchnässte Hose schlotterte um ihre Knie. Sie biss die Lippen aufeinander und trabte weiter neben ihm her, diesmal gottlob in die entgegengesetzte Richtung. Die Kälte kroch an ihr hoch, sie fror entsetzlich und fühlte sich, als sei sie in ein nasses Handtuch gewickelt.

Endlich zu Hause war sie derart »fit«, dass sie mit dem Gedanken spielte, umgehend einen Arzt aufzusuchen. Valentin ging sofort in die Küche und kochte Tee.

»Nettes Outfit«, grinste er sie an. Sein Blick wanderte über ihren durchnässten Körper und blieb exakt auf der Höhe ihres Busens hängen. »Zieh es aus!« Er hantierte mit der Teekanne, während sein Blick sie noch immer fixierte. »Ich lasse uns Badewasser ein.«

Uns? Ihre Fantasie schlug Purzelbäume. Vor ihrem geistigen Auge ließ Valentin langsam Wasser aus dem Schwamm auf ihren Busen tröpfeln, dessen Knospen sich trotz der wohligen Wärme aufrichteten wie Frühlingsblumen, die sich der Sonne zuwandten. Dann legte er den Schwamm zur Seite und verteilte den duftenden Schaum mit den Händen auf ihrem Körper. Ein Schauer durchrieselte sie. Ihr Verlangen meldete Ansprüche an und schrie nach mehr.

Sie stand da wie festgewachsen, unfähig, sich aus ihren Klamotten zu schälen, während Valentin die Kanne mit kochendem Wasser füllte. Dann trat er einen Schritt auf sie zu. Ängstlich wich sie zurück, doch er hatte bereits seine Hände unter ihr T-Shirt geschoben, und machte Anstalten, es ihr über den Kopf zu ziehen. Seine Berührung ließ ihre Haut angenehm prickeln.

In diesem Moment fühlte sich alles, was er mit ihr machte und was er hoffentlich noch vorhatte, so verdammt richtig an. Ihrer Kehle entfuhr ein Stöhnen, während sie sich ganz dem Spiel seiner Hände überließ. Sie war kurz davor, sich fallen zu lassen, doch dann schob sie ihn mit letzter Kraft weg. Hätte sie nur nicht diesen ausgeleierten Sport-BH angezogen! Der war wirklich peinlich. Schnell verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Bitte«, flehte sie und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Sie musste etwas tun, sonst war sie rettungslos verloren. »Wir sollten das besser lassen.«

Valentin sah sie verständnislos an.

»Ich halte das für keine gute Idee«, fügte sie hinzu. Trotz ihres Herzklopfens und ihrer weichen Knie, befahl sie sich, rational zu denken.

Sie wollte keine Affäre. Das war eine unumstößliche Tatsache. Sie wollte mehr. Viel mehr. Doch das war aussichtslos, geradezu lächerlich. Sie passte nicht in seine Glamourwelt, die von langbeinigen zartgliedrigen Schönheiten bevölkert war. Ein Mann seines Kalibers hatte mit Frauen ihrer Sorte nun einmal nichts zu schaffen. Für ihn war sie nichts weiter als eine willkommene Abwechslung, eine exotische Erscheinung, deren Reiz verflog, sobald Valentin wieder in sein richtiges Leben zurückkehrte.

Dabei wünschte sie nichts sehnlicher, als in seine Arme zu sinken, während er ihr kleine Sauereien ins Ohr flüsterte. Nein. Stopp! Das würde er wohl nicht tun. Das hatte er das letzte Mal, als sie zusammen gewesen waren, auch nicht getan. Aber Valentin war doch sicher entwicklungsfähig, oder etwa nicht?

Noch immer starrte er sie an. Sie musste ja auch zu lächerlich aussehen, halb nackt, mit schlampigen BH, den sie so gut es ging hinter verschränkten Armen versteckte, und einer völlig verdreckten Jogginghose.

»Du kannst es vielleicht nicht verstehen, aber ich ziehe es vor, eine Beziehung zu jemandem zu haben, mit dem ich ins Bett gehe.«

Erstaunt wanderten seine Augenbrauen in die Höhe. Erst die eine, dann die andere. Wie machte der Kerl das? Wie lange hatte er trainiert, um das hinzubekommen?

»Nur falls es dir entfallen sein solle: Wir haben eine Beziehung, Babe.«

»Ja. Eine geschäftliche. Und dabei würde ich es gerne belassen.«

»Ist eine Ehe für dich etwa keine Beziehung?«

Verdammt. Damit nagelte er sie fest.

.»Unsere wohl nicht«, antwortete sie bestimmt. »Wir haben ein Stück Papier, das ist alles.«

»Das ist alles? Gibt es da nicht etwas, das uns, wie sagt man, zueinanderzieht?«

»Wenn du meinst.« Die Kraft, die es sie kostete, desinteressiert mit den Schultern zu zucken, war unbeschreiblich. Schnell wandte sie sich ab, damit Valentin ihr Gesicht nicht sehen konnte.

»Nur falls es nötig ist, dich daran zu erinnern: Wir leben unter einem Dach«, fuhr Valentin fort.

»Das lässt sich jederzeit ändern«, bemerkte sie trotzig.

Er ging auf ihre Bemerkung nicht ein.

»Gut. Dann will ich es anders formulieren. Wir sind zwar verheiratet, aber trotzdem ohne Partner. Sehen wir es doch mal so: Ich bin Single. Du bist Single. Zusammen haben wir jede Menge Spaß. Es gibt keinen Grund, warum wir den nicht weiterhin haben sollten. Warum also etwas überstürzt beenden, was uns beiden guttut?«

Diese Ansicht hatte einiges für sich, das musste Marlene zugeben. Es war eben doch nicht so einfach, sich immer wieder vor Augen zu führen, dass Valentin schlicht der Falsche für sie war. Im Augenblick war es sogar ausgesprochen schwierig.

»Nun komm schon, Valentin. Sei mal ehrlich. Ich bin doch  nur eine Verlegenheitslösung für dich, weiter nichts. Ich war da, ich war verfügbar. Unter normalen Umständen wäre das alles gar nicht passiert.«

»Was?« Er runzelte die Stirn und wirkte tatsächlich irritiert.

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Nein. Aber du wirst es mir sicher gleich erzählen.«

»Diese Nacht. Neulich.«

Er zog die Küchenschublade auf, förderte ein überdimensioniertes Geschirrhandtuch zutage und warf es ihr zu. Um es aufzufangen, musste sie wohl oder übel ihre Arme von der Brust wegnehmen. Doch Valentin hatte ihr ohnehin den Rücken zugedreht. Entweder hatte sie ihn mit ihrer spröden Art tatsächlich vor den Kopf gestoßen oder aber er war einfach nur höflich.

»Es war ein Ausrutscher«, erklärte sie schnell, bevor er sich herumdrehen konnte, »etwas Einmaliges.« Ein Blick aus seinen unglaublichen Augen würde jeden Versuch, ihn abzuwehren, zunichtemachen. Schnell nahm sie das Geschirrtuch, rieb sich trocken und hielt es schützend vor ihren Busen. Sie musste vollkommen lächerlich aussehen.

»Aber du kannst ganz beruhigt sein«, fügte sie hinzu, »es wird nicht wieder vorkommen. Ich war sexuell ein wenig ausgehungert. Also habe ich die Situation ausgenutzt. Das ist alles.«

Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. Seine Augenbrauen wanderten abermals in die Höhe. Sein Blick war Verständnislosigkeit pur. Sie konnte es ihm nicht verdenken.

»Du hast die Situation ausgenutzt? Das ist lustig. Und ich? Welche Rolle habe ich gespielt? Ich nehme an, ich war das wehrlose Opfer, deinen egoistischen Trieben hilflos ausgeliefert. Das ist wirklich der größte Quatsch, den ich je gehört habe.«

Langsam wurde er wütend. Eine guter Zeitpunkt, sich in Sicherheit zu bringen. Wenn sie noch länger in den nassen Klamotten herumstand, würde sie sowieso eine kräftige Erkältung bekommen. Doch sie stand nur da, wie erstarrt, unfähig, sich vom Fleck zu rühren.

»Warum bist du nicht einfach ehrlich? Ich habe längst kapiert, wie wenig ich in dein Beuteschema passe. Ich bin nun mal nicht blond. Meine Figur ist, nun ja, wohlproportioniert. Ich trage weder knappe Tops noch Miniröcke. Passt auch nicht zu mir. Und zu meinen Beinen auch nicht. Die sind weder lang noch toll geformt.«

»Wie beruhigend«, grinste Valentin sie an. Damit brachte er sie aus dem Konzept. »Wenn du in dein Cabrio einsteigst, rutscht dir wenigstens der Rock nicht hoch. Niemand muss sich Gedanken machen, welche Farbe dein Höschen hat.«

»Ich habe gar kein Cabrio«, bemerkte Marlene trotzig. Das war auch schon alles, was ihr einfiel.

»Stimmt. Dabei würde ein Sportwagen zu dir passen. Deine Beine sind nämlich wirklich klasse.«

Wollte er sie auf den Arm nehmen?

»Ich begehre dich, Babe.« Um seine Worte zu unterstreichen, machte er einen Schritt auf sie zu. »Das solltest du eigentlich längst mitbekommen haben.«

Marlene wich instinktiv zurück.

»Warum also sollten wir beide nicht unseren Spaß haben?«

»Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass ich dich antörne.«

»Denk doch mal nach! Musstest du mich etwa anflehen, mit dir zu schlafen? Mich zwingen oder gar vergewaltigen? Ich glaube nicht.«

»Du brauchtest nur zuzugreifen. Und genau das hast du ja auch getan.«

Marlene Dittrich unterwegs in geheimer Mission. Der Auftrag: Wie schlage ich Männer erfolgreich in die Flucht? Die einzige Agentin weltweit, die es in dieser Kunst zu unübertroffener Perfektion gebracht hatte.

Valentin jedenfalls hätte nicht entsetzter sein können.

»Ich wollte dich, Babe. So wie ich dich jetzt will.« Seine meergrünen Augen blitzten herausfordernd.

»Natürlich willst du das.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen emotionslosen Klang zu verleihen. Valentin brauchte nicht zu wissen, wie sehr ihr diese Unterhaltung an die Nieren ging. »Nur damit das klar ist: Ich bin nicht eine von diesen Gänsen, mit denen du dir die Zeit vertreiben kannst, bis dich irgendeine Mannschaft verpflichtet«, sie atmete tief durch, konnte das Zittern ihrer Stimme aber nicht verhindern. »Falls du also glaubst, ich stünde dir bis dahin zur Verfügung, hast du dich geschnitten.«

»Tja, das ist wirklich zu dumm«, sagte Valentin »Mein Fehler. Wirklich unverzeihlich. Ich hätte auf einer entsprechenden Klausel in dem verdammten Vertrag bestehen sollen. Lässt sich da eventuell noch was machen, Babe?«

Gegen ihren Willen musste sie grinsen, und die angespannte Atmosphäre lockerte sich etwas. Die Vorstellung, wie sie dem knochentrockenen Paragrafenreiter, den sie aufgetan hatte, um den juristischen Rahmen für ihre Beratertätigkeit abzustecken,  mit dieser Forderung kam, war zu komisch. Doch dann besann sie sich auf ihr Vorhaben und schoss den nächsten Pfeil ab.

»Dich zu vertreten ist keine Freizeitbeschäftigung«, setzte sie an. »Ich habe Zeit, Geld und Nerven in den Job investiert, und es sieht so aus, als trage mein Engagement nun Früchte. Glaubst du wirklich, ich setze all das aufs Spiel für ein kleines bisschen …«

»Sex?«

»Zufälligerweise bedeutet mir der Job etwas. Ich möchte ihn nicht durch Sex mit einem Klienten gefährden. Eine Affäre passt nicht zu dem professionellen Verhalten einer Managerin. Das musst du doch einsehen.«

»Es passt sogar sehr gut und kann dir beruflich nur nützen. Wie willst du denn sonst mit meinen Vorzügen prahlen?«

Wieder einmal hatte er es geschafft, sie zum Lachen zu bringen. Trotzdem musste sie hart bleiben und durfte den eingeschlagenen Weg nicht verlassen.

»Du verstehst wirklich gar nichts. Dem Job gehört meine volle Konzentration. Da kann ich keine Ablenkung brauchen.«

»Aha. Dann ist es wohl das Beste, ich lasse dich eine Weile allein.«

Meinte er das ernst? Es sah ganz danach aus, denn er wandte sich ab.

»Ruf mich an, wenn du weißt, was du eigentlich willst.«






Kapitel einundzwanzig

Valentin hatte Wort gehalten, seine Sachen gepackt und war in ein Hotel gezogen. Endlich war sie ihn los. Das hatte sie so gewollt, oder etwa nicht?

Doch er war noch nicht zur Tür hinaus, da vermisste sie ihn schon. Seitdem verging keine Sekunde, in der sie nicht an ihn dachte.

Sie hatte sich lange eingeredet, einfach viel zu clever zu sein, um in die Falle unerfüllbarer Erwartungen zu tappen. Und natürlich nicht an die große Liebe zu glauben. Nicht mal ein kleines bisschen. Sie doch nicht. Da war ein aus einer Laune heraus geehelichter Ehemann nur konsequent, auch wenn die Tatsache, ihr Gelöbnis in einem nicht ganz zurechnungsfähigen Zustand ausgesprochen zu haben, nicht einer gewissen Peinlichkeit entbehrte.

Doch inzwischen sah die Sache vollkommen anders aus. Warum hatte sie Valentin nicht ins Gesicht gesagt, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Ein ehrliches Geständnis hätte klare Verhältnisse geschaffen, auch wenn es neue Probleme mit sich brachte.

Seine Reaktion konnte sich Marlene lebhaft vorstellen. Zuerst Unglaube, dann blankes Entsetzen, das schnell in Ablehnung umgeschlagen wäre.

Nein. Das musste sie sich nicht antun. Es war besser, einen klaren Strich zu ziehen. Auch wenn es verdammt wehtat.

Ihre Arbeit bot eine willkommene Ablenkung. Sauger hatte sich gemeldet und ihr über eine Anwaltskanzlei einen Vertragsentwurf zukommen lassen, der sich sehen lassen konnte. Manchester United war ebenfalls eine Option. Auch wenn Valentin Wert darauf legte, in Deutschland zu bleiben, so sprach nichts dagegen, das Angebot zu prüfen und sich den finanzstarken Verein einmal anzusehen. Dazu musste sie allerdings zum Telefon greifen und mit Valentin reden, was sie wieder und wieder hinauszögerte. Allein die Vorstellung, seine Nummer zu wählen, erfüllte sie mit blankem Entsetzen.

In diesem Moment klingelte das Telefon, und sie zuckte zusammen.

Das musste Valentin sein! Er hatte seine mentalen Kräfte auf sie konzentriert, ihr Dilemma gespürt und eilte ihr ritterlich zu Hilfe.

Doch es war nur ihre Mutter, die sich über ihren neuen Job entrüstete, von dem sie aus der Zeitung erfahren hatte.

»Kind! Was ist nur in dich gefahren?«, legte sie auch gleich los. »Da habe ich gedacht, jetzt hat die Marlene endlich einen netten jungen Mann kennengelernt. Der sieht gut aus, hat Manieren und verdient als Handwerker gutes Geld. George hat sich auch gefreut. Wir haben soooooo gehofft, du bringst ihn mal zum Essen mit. Und dann das! Der Typ ist Sportler! Ein Fußballer auch noch! Also wirklich, Kind! Was willst du bloß mit dem? Gemeinsam Eiweißdrinks schlürfen?«

»Mein Interesse an ihm ist rein beruflich.«

»Natürlich. So schnuckelig, wie der Kleine ist. Der Kerl ist gebündelter Sex, und du verkehrst mit ihm rein geschäftlich. So etwas kann auch nur meine Tochter von sich behaupten. Ich  hätte wirklich mehr von dir erwartet, Marlene. Aber wenn du auch die ganze Zeit in diesen Schlabberklamotten rumrennst! Jeder Mann, der auch nur halbwegs bei Verstand ist …«

»Mama, ich habe zu tun.« Wie immer, wenn Marlene ihre Mutter an der Strippe hatte, fiel es ihr schwer, sie wieder loszuwerden.

Das Beste war, sie einfach weiterreden zu lassen und auf stur zu schalten. Eine Praxis, die sich mit den Jahren bewährt hatte.

»Zu tun? Dass ich nicht lache!«, plapperte Mama munter weiter. »Was hast du schon zu tun in diesem komischen Job? Was soll das überhaupt sein, eine Sportagentin? Wie willst du denn da zurechtkommen?«

Sie kam zurecht. Und das gar nicht mal schlecht, wie sie fand.

»In Gegenwart von Sportlern kannst du ja nicht einmal richtig essen. Jedenfalls nichts, was du gewohnt bist. Willst du deinen Job statt vom Büro vom Bad aus erledigen? Denn dass wirst du wohl oder übel aufsuchen müssen, wenn du ungestört Kekse, Schokolade und Chips in dich reinstopfen willst.«

»Ich war gestern joggen«, bemerkte Marlene trotzig, und ihrer Mutter schien es tatsächlich die Sprache verschlagen zu haben.

»Joggen? Du? Das ist doch ein Witz! Dafür hast du doch gar nichts anzuziehen!«

Marlene seufzte und hielt den Hörer ein Stück weiter von sich weg.

»Langsam glaube ich, dass ich mir wirklich ernsthafte Sorgen um dich machen muss. Am besten ich rede gleich morgen  mit unserem Abteilungsleiter. Vielleicht kann ich dich irgendwo in der Bank unterbringen.«

Endlich gelang es ihr, Mama abzuwimmeln. Das Telefonat hatte sie in eine angriffslustige Stimmung versetzt. Genau richtig, um mit Valentin zu reden. Trotzdem war ihr mulmig. Erst nach drei Anläufen, bei denen sie die Nummer wählte, aber dann doch keine Verbindung herstellte, fühlte sie sich gewappnet, seine Stimme zu hören. Während es im Hörer tutete, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Das war wirklich lächerlich! Sie würde doch wohl in der Lage sein, ihrem Klienten eine Nachricht zukommen zu lassen, ohne dabei die Nerven zu verlieren, oder? Oder sollte sie besser eine SMS schicken? Doch es wurde bereits abgenommen.

»Ach, du bist es, Babe«, begrüßte Valentin sie. Er klang erleichtert, auch wenn sie sich nicht genau erklären konnte, weshalb.

»Ich bin wahnsinnig froh, dass du anrufst. Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Entschuldigen? Wofür?

»Ich habe dich nicht bedrängen wollen. Ehrlich nicht. Aber Babe, du hast so verdammt sexy ausgesehen, wie du da gestanden hast, in deinen durchnässten Klamotten. Einfach zum Anbeißen.«

Das verwirrte sie nun erst recht. Seit wann waren dreckige Klamotten, eine garnelenartige Rötung der Gesichtshaut, der Geruch von Schweiß und ein dampflokartiges Schnaufen sexy?

»Vergessen wir die ganze Sache einfach«, sagte sie hastig.

»Du hast recht. Vielleicht geht das mit uns viel zu schnell.  Ich verstehe dass du deine Zeit brauchst. Da ist ein wenig Abstand zwischen uns nicht schlecht. Auch wenn du mir verdammt fehlst. Ich vermisse dich wirklich wahnsinnig. Aber ich kann warten.«

Worauf? Ihr Herz schlug einen Takt schneller.

Besser, sie konzentrierte sich auf den eigentlichen Grund ihres Anrufs. Sonst bekam sie noch Dinge zu hören, die sie nicht ergründen wollte, weil sie absolut nicht mit ihnen umgehen konnte.

»Manchester United interessiert sich für dich«, sagte sie übergangslos. Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Sie spürte, wie Valentin den Atem anhielt. Die Nachricht hatte ihn umgehauen. Das konnte eben passieren, wenn solch ein finanzkräftigster Verein bei einem Profi anklopfte, für den sich bis vor wenigen Wochen noch niemand so recht interessiert hatte.

Noch immer gab Valentin keinen Mucks von sich. Dann pfiff er durch die Zähne.

»Babe, das muss man dir lassen. Du bist wirklich klasse.«

Das Kompliment wirkte wie ein Aphrodisiakum. Sie wurde ganz kribbelig und musste sich selbst zur Ordnung rufen.

»Wie sieht es aus, kommst du mit?«, fragte Valentin sie.

»Nein. Ich dachte, du fliegst erst mal allein rüber und siehst dir alles an«, antwortete sie. »Ich komme dann in ein, zwei Tagen nach, wenn es ein konkretes, verhandlungsfähiges Angebot geben sollte.«

»So meine ich das nicht.«

»Wie dann?« Ihre Kehle wurde trocken, während vor ihrem geistigen Auge Bilder von ihr und Valentin auftauchten. Hand  in Hand gingen sie an einem kilometerlangen Sandstrand unter einer rauen Steilküste spazieren, bevor sie sich über sanft gewellte Hügel auf den Rückweg in ein malerisches Dorf machten. Natürlich bewohnten sie eines dieser pittoresken, idyllisch gelegenen englischen Gutshäuser mit einem verwunschenen Garten drum herum.

Halt! So sah Cornwall aus! Der Nordwesten Englands hatte mit dieser Vision ebenso viel zu tun wie Rosamunde Pilcher mit Manchester United. Aber was konnte sie denn dafür, dass sie sich England nun mal so vorstellte!

»Du weißt genau, wie ich das meine, Babe. Ich gehe da nicht hin. Niemals. Nicht ohne dich.«

Gott, wie dramatisch. Und sehr, sehr süß von ihm.

»Also, was denkst du, kommst du mit?«

Hoppla! Das ging alles viel zu schnell! Jetzt war kaum der richtige Moment, um Entscheidungen von solcher Tragweite zu fällen. Hatte er nicht gerade eben erst erklärt, ihr Zeit geben zu wollen? Dabei hatte er wohl nicht in Wochen oder Monaten, sondern in Sekunden gerechnet.

»Du solltest deine Karriere nicht von mir abhängig machen.«

»Das tue ich aber.« Fast wäre ihr der Hörer aus der Hand gefallen. »Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Der englische Landsitz, den ich zu erwerben gedenke, ist für mich allein viel zu groß.«

Huhhh! Sie fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen, während sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Das konnte alles nicht wahr sein. Das passierte doch nicht wirklich. Sie sprach gar nicht mit Valentin. Es war nur ein Traum, aus dem sie gleich erwachen würde.

»Dann solltest du dich vielleicht mit einem netten kleinen Cottage zufriedengeben.«

Gleich würde sie aufwachen! Gleich, bevor sie sich in dem Irrtum verrannte, Valentin habe sich in sie verliebt.

»Niemals. Ich gedenke, mich selbst um den Garten zu kümmern, wenn ich da bin. Schließlich bin ich Gärtner, quasi im Nebenberuf, wie du dich vielleicht erinnerst. Ein Cottage mit weniger als einhundertfünfundzwanzig Hektar Grund wäre wohl kaum eine Herausforderung.«

»Ein repräsentativer Landsitz hat natürlich seinen Reiz, das gebe ich gerne zu. In seinen Zimmerfluchten würden wir uns wahrscheinlich wochenlang nicht begegnen.«

»Ich könnte Rauchzeichen geben, sollte mich spontan der Wunsch nach deiner Gesellschaft überkommen.«

»Das dürfte schwierig werden. Feuer und der englische Regen vertragen sich nicht besonders.«

»Dann muss eben das Personal die Termine zwischen uns arrangieren.«

»Optimist. Heutzutage zuverlässiges Personal zu finden, ist nicht so leicht. Ein englischer Butler, natürlich aus einer traditionsreichen Butlerfamilie, nun ja, das wäre eine Option, über die man nachdenken könnte.«

»Heißt das, du kommst mit?«

»Hmm.«

»Nun komm schon. Ich will nicht ohne dich sein. Nirgendwo auf der Welt. Du bist mir wichtig.«

Dieser blöde Kerl. Immer zu Scherzen aufgelegt. Konnte er nicht einmal, nur ein einziges Mal ernst sein?

Nun, was er konnte, das konnte sie schon lange.

»Du meinst, wichtiger als Fußball?« Aufgeregt hielt sie die Luft an. Am anderen Ende der Leitung wurde lange geschwiegen.

»Na ja, nun … also …«, stammelte Valentin schließlich.

Aha! Sie hatte es gewusst.

»Stell dir mal folgende Szene vor. Wir beide sitzen gemütlich im Fernsehzimmer auf der Couch«, stichelte sie, »und sehen uns irgendein wahnsinnig wichtiges Fußballspiel an, dem du seit Tagen entgegenfieberst. Würdest du da allen Ernstes den Kasten ausschalten, wenn ich neben dir sitze? Um, sagen wir mal, ein wenig zu knutschen?«

»Hm.« Valentin zögerte. »Kommt ganz auf das Spiel an. Wie wichtig es ist. Bundesliga? Champions League? Oder die Europameisterschaft?«

»Sagen wir, es ist ein Spiel der EM. Nehmen wir das Endspiel. Nehmen wir an, Deutschland und Kasachstan stehen im Finale.«

Sie hörte ihn am anderen Ende der Leitung kichern.

»Kasachstan? Die Nationalmannschaft meiner Heimat? Das wäre allerdings spannend. Da würde ich nicht mit dir fummeln. Ganz bestimmt nicht. Nicht einmal knutschen. Ausgeschlossen.«

»Sicher? Noch nicht einmal ein ganz kleines bisschen?«

»Absolut. Bei so einem Spiel könnte ich keine Ablenkung brauchen. Mein Blick wäre voll und ganz auf die Mannschaften konzentriert. Dich würde ich wahrscheinlich gar nicht wahrnehmen.«

»Und, würde dir das schwerfallen?«

»Ich begehre dich, Babe. In deiner Nähe fällt es mir schwer, mich zusammenzureißen, das weißt du. Aber in diesem Fall - nein!«

Hm. Das war nicht gerade die Antwort, die zu hören sie gehofft hatte. Aber sie hatte ihn ja unbedingt herausfordern müssen. Das hatte sie nun davon. Besser, sie begab sich wieder auf neutrales Terrain. Sie informierte Valentin über die Details der bevorstehenden Reise und versprach, einen Flug zu buchen. Als sie sich verabschieden wollte, sagte Valentin noch:

»Übrigens, Babe, die Nationalmannschaft von Kasachstan hat sich noch nie für ein internationales Turnier qualifizieren können. Und so wie es aussieht, wird das auch in absehbarer Zeit nicht passieren. Natürlich sind sie bei der EM auch nicht dabei. Unter diesen Vorraussetzungen ist es mehr als unwahrscheinlich, dass sie im Finale stehen, findest du nicht?«

Ups.

Nach dem Telefonat schaltete sie Computer und Handy aus. Ihr Magen knurrte und signalisierte: »Zeit fürs Mittagessen!« Rosanna hatte versprochen zu kochen und war dabei, Karotten zu raspeln, als Marlene in der Küche auftauchte. Es roch nach gekochten Tomaten und Zwiebeln, und Marlene spürte erst jetzt, wie hungrig sie war. Außer einem Berg Muffins zum Frühstück hatte sie noch nichts gegessen.

»Ich bin nicht sicher, ob die Soße was wird.« Rosanna nahm den Deckel vom Topf und rührte mit einem Kochlöffel um. »Sie ist schon sehr flüssig geraten.«

»Du machst sie selbst?« Es gab doch prima Spaghettisoßen von Öttken, Rosanna brauchte sich nur zwischen Napoli, Carbonara oder Bolognese zu entscheiden.

»Ein Experiment. Valentin hat mir ein paar Tipps gegeben.« Marlene zuckte zusammen, als sein Name erwähnt wurde. Sie spürte Rosannas Blick und griff schnell nach dem Kochlöffel,  um zu probieren. Etwas Tomatenmark, und die Soße war zu retten.

»Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber was genau läuft da eigentlich zwischen dir und Valentin?«

Na prima. Wahrscheinlich hatte Rosanna sich nur in die Küche gestellt, um sie auszuquetschen.

»Wir haben ein rein berufliches Verhältnis. Außerdem sind wir uns sympathisch. Wirklich rein beruflich gesehen, versteht sich.« Marlene nahm die Tube Tomatenmark aus dem Kühlschrank und quetschte ein wenig davon in die Soße.

Rosanna verdrehte die Augen. »Du mit deiner Bindungsangst! Du hast so einen Horror davor, dich auf jemanden einzulassen, dass du dir sowieso nur Typen aussuchst, an denen du kein ernsthaftes Interesse hast.«

Marlene seufzte. Sie hasste es, wenn Rosanna ihr Ratschläge erteilte. »Nun beruhige dich wieder«, versuchte sie sie abzulenken. »Ich habe keine Probleme mit Männern. Ich will einfach nichts mehr von ihnen.«

»Und das nennst du keine Probleme?«

Diese verdammten Psychologen!

»Du hast doch den Gedanken an die große Liebe schon aufgegeben, bevor du es überhaupt mit einer ernsten Beziehung probiert hast«, fuhr Rosanna unbeirrt fort und inspizierte das Gewürzbord über der Arbeitsplatte. »Jetzt, wo du Karl abserviert hast, hängst du dein Herz an einen Mann, der unerreichbar für dich ist. Das kann doch nicht funktionieren!«

Außer Salz und Pfeffer und einer undefinierbaren, längst eingetrockneten Speisewürze schien sie nichts gefunden zu haben.

»Was soll das denn heißen?« Marlene fuchtelte mit dem Kochlöffel herum, bevor sie ihn auf die Ablage pfefferte. »Bin ich nicht gut genug für Valentin, oder was?«

»Im Gegenteil.« Rosanna machte eine abfällige Handbewegung. »Du hast etwas Besseres verdient!«

Wenn Marlene eines nicht brauchen konnte, dann war es eine Frau, die beharrlich am Lack ihres Herzallerliebsten kratzte, zumal ihr selbst schon die eine oder andere Macke aufgefallen war. Vor allen Dingen jetzt nicht, wo der Mann ihres Herzens gestanden hatte, dass er ohne sie nicht mehr leben konnte. Nun ja. Ganz so war es nicht gewesen. Aber es ging in die Richtung, oder etwa nicht? Außerdem hätte sie ja auch sagen können, was sie für ihn empfand. Aber dazu war sie ja zu feige gewesen.

»Hast du dir eigentlich mal überlegt, was es bedeutet, mit Valentin zusammen zu sein?« Das Spaghettiwasser kochte, aber Rosanna bemerkte es nicht. »Ein Leben in Abhängigkeit, Isolation und Heimlichkeit.«

Marlene seufzte. Rosanna hatte da wohl irgendetwas nicht so ganz mitbekommen. Valentin war längst zum Lieblingskind der Medien mutiert. Es gab keinen Grund mehr, ihn zu verstecken. Selbst zu ihrer Ehe konnten sie sich bekennen, sofern sie dies wollten. Nur hatten sie beide bisher noch keine Veranlassung dazu gesehen.

»Einsame Wochenenden. Feiertage und Ferien, an denen du frustriert zu Hause sitzt und auf seinen Anruf oder Besuch wartest.«

»Aber ich werde ihn doch zu den Spielen begleiten«, widersprach Marlene heftig. Das hatte sie sich fest vorgenommen.  Die spielfreie Zeit würden sie dann gemeinsam verbringen, ob zu Hause oder anderswo, war ihr erst einmal gleich.

»Sicher.« Endlich riss Rosanna die Spaghettipackung auf, vergaß aber, die Nudeln ins kochende Wasser zu schmeißen. »Wahrscheinlich bittet er dich sogar darum. Ist ja auch verdammt bequem für ihn. So hat er seinen Betthasen immer dabei.«

Jetzt hatte Rosanna es doch noch geschafft! Einen Moment lang war Marlene tatsächlich irritiert. Sah Valentin in ihr nicht mehr als eine unkomplizierte Gespielin, bereit, sich mit ihm in den Laken zu wälzen, bis ihn die Lust auf neue Abenteuer packte und er ihrer überdrüssig wurde? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Es war höchste Zeit, dass sie endlich miteinander redeten. Es gab jede Menge zwischen ihnen zu klären, das nichts mit Fußball, Vereinen und Verträgen zu tun hatte, so viel stand fest.

»Willst du etwa einen Kerl, der sich auch in anderen Betten herumtreibt?«, streute Rosanna munter Salz in die Wunden. Die Nacht, in der Valentin nicht nach Hause gekommen war, fiel ihr ein. Nach langen Überlegungen, wo er gewesen und was er wohl gemacht haben könnte, war sie dann doch sicher gewesen, dass es eine ganz harmlose Erklärung für sein Fortbleiben gab. Natürlich war es unter ihrer Würde gewesen, ihn einfach zu fragen.

»Marlene, wach auf! Das hier ist keine Liebesschnulze. Warum hängst du dein Herz an einen Kerl, der schon vergeben ist?«

Marlene biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszulachen, als endlich der Groschen fiel. Rosanna hatte recht. Ihr Leben  war kein Kino. Eher so etwas wie schlechtes Fernsehen. Bislang allerdings bewegte es sich noch auf dem Niveau einer Daily Soap. Das war auch nicht schlecht, solange man genug Humor hatte, es dabei bewenden zu lassen.

»Rosanna«, sie musste sich beherrschen und drehte sich schnell zur Seite. Ihr breites Grinsen hätte sie verraten. »Es ist wirklich süß, dass du dir Sorgen machst. Ich weiß das zu schätzen. Aber es ist wirklich alles in Ordnung. Und jetzt lass uns endlich die Nudeln in den Topf werfen. Ich habe Hunger!«






Kapitel zweiundzwanzig

Valentin wusste nicht, was er erwartet hatte, als er gegen Mittag in ein Taxi stieg, das ihn vom Flughafen in die Stadt brachte. Aber das ganz bestimmt nicht. Manchester zeigte sich ihm als eine quirlige, geschäftige Großstadt. Auch das Wetter präsentierte sich alles andere als typisch englisch. Statt dem erwarteten Nieselregen zeigte sich die Sonne, und ihre Strahlen brachen sich in grandiosen Bauten aus Stahl, Beton und Glas. Nur wenige Meter von den Glaspalästen entfernt sah die Stadt weniger modern aus, und als das Taxi vor seinem Hotel hielt, war Valentin in der historischen Altstadt angekommen.

Marlene hatte ein exzellentes Zimmer in einem Designhotel für ihn gebucht, und er hätte damit nicht zufriedener sein können. Kaum hatte er seinen Koffer abgestellt, zog es ihn auf Erkundungstour. Lässig, als gehöre er hierher, schlenderte er durch die Straßen, und ließ sich von der Lebendigkeit der Stadt anstecken.

Was würde Marlene von Manchester halten? Würde es ihr hier gefallen?

Als er eine Art Kreisverkehr erreichte, der auch Haltestelle mehrerer Buslinien war, hätte er sich fast in eine der Menschenschlangen eingereiht, um einfach, ohne Ziel, ein wenig herumzufahren. Doch dann überlegte er es sich anders und entschied sich, das Northern Quarter anzusteuern. Er wollte  Marlene mit einem kleinen Geschenk überraschen, das er in den Trend Shops und Designer Stores, rund um die Oldham Road zu finden hoffte.

Ein Blick auf den Stadtplan sagte ihm, dass sein Ziel für einen Fußmarsch zu weit war, doch ein Taxi kam nicht infrage. Lieber nutzte er die Gelegenheit, sich nach Bussen durchzufragen, um so mit Passanten ins Gespräch zu kommen. Als er, nachdem er in der Schlange gewartet hatte, endlich in den Bus einsteigen konnte, ergatterte er einen Sitzplatz. Während die Stadt draußen am Fenster vorbeizog, schweiften seine Gedanken erneut zu Marlene. Jetzt, wo er von ihr getrennt war, wurde ihm klar, wie sehr sie zu einem Teil seines Lebens geworden war.

Sicher, sie war eine Nervensäge, die ihn häufig auf die Palme brachte. Aber wie er es auch drehte und wendete, er konnte sich ein Leben ohne sie einfach nicht mehr vorstellen. Was sollte er hier in England? Mochte ihm Manchester United die Chance seines Lebens bieten, ohne sie würde er hier niemals glücklich werden.

Zum ersten Mal seit Wochen fühlte er sich gelöst und blickte leichten Herzens in die Zukunft. Merkwürdig, wie gut absolute Gewissheit seiner geschundenen Seele tat. Er lächelte und pfiff leise vor sich hin.

Im Northern Quarter angekommen, streifte er durch ein paar Secondhandläden, deren Verkäuferinnen sich Mühe gaben, nicht hinter der Exzentrik der Klamotten, die sie anboten, zurückzufallen. Anschließend trieb er sich in verschiedenen Designer Stores herum. Doch nichts stach ihm so sehr ins Auge, dass er es als Geschenk für Marlene hätte kaufen wollen.

Als es Zeit war, einen gemütlichen Pub aufzusuchen, hatte er die Qual der Wahl und entschied sich letztlich einfach für den, der am nächsten lag. Er sah von außen eher unscheinbar aus, war drinnen aber urgemütlich.

Es war spät, als er den Barkeeper bat, ihm ein Taxi zu rufen. Aber der Abend hatte sich gelohnt. Er hatte Joe kennengelernt, einen Gebrauchtwarenhändler, der Luxuskarossen vertrieb, und alles wusste, was es über Liebhabermodelle zu wissen gab. Und nicht nur das: Joe war ein Mann mit Verbindungen …






Kapitel dreiundzwanzig

Marlene war aufgeregt wie ein Schulmädchen am ersten Schultag, als sie in die U-Bahn stieg, die sie ins Stadion von Old Trafford brachte. Sie war im Besitz einer VIP-Karte für die Begegnung Manchester United gegen Arsenal London. Der Teambetreuer hatte sie freundlicherweise an der Hotelrezeption für sie hinterlegt.

Am Ziel angekommen, hatte sie Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Erst irrte sie hilflos auf dem Stadiongelände umher, weil sie den Eingang zur Lounge nicht fand. Dann kam ihr die Idee, sich einfach an die Security-Leute zu halten, und richtig, dort wo die Dichte schwarz gekleideter Mannen zunahm, bevor sie zu einer unüberwindbaren Mauer wurde, befand sich das Machtzentrum des Clubs. Eben kramte sie unter misstrauischen Blicken nach ihrer Karte, als sich ihr Retter in Gestalt des Mannschaftsbetreuers näherte.

»Come on in! Nice to meet you, Mrs. Dieeeeetrick. Hope you will enjoy the match.«

Er schüttelte ihr kräftig die Hand, während ein englischer Redeschwall auf sie niederprasselte, den sie nur teilweise verstand. Hektisch versuchte sie, sich an typische Redewendungen zu erinnern, und bereute zutiefst, den frisch erworbenen English-Crash-Kurs noch nicht einmal aus der Plastiktüte geholt zu haben, nachdem sie ihn voller guter Vorsätze gekauft hatte.  Also lächelte sie nur und schob sich am Arm ihres plappernden Begleiters in die Lounge.

Schlagartig blieb ihr die Luft weg. Alles in dem Raum funkelte, strahlte und glitzerte in verschwenderischer Eleganz. Eine perfekte Kulisse für die meterhohen Buffets an den Wänden. Die Russen und Amis, die den Club seit Jahren finanziell aufpäppelten, zeigten wohl gerne, was sie hatten, und auch die Sponsoren hatten sich nicht lumpen lassen. Marlenes bescheidener Meinung nach hätten sie diesen Teil ihrer schlappen 1,2 Milliarden-Investition nicht besser anlegen können.

Allein die Vorspeisen - Fingerfood, Kanapees, Salatvariationen, Meeresfrüchte und Suppen - stapelten sich terrassenförmig auf drei überlangen Tischen. Sämtliche Zweifel, ob sich das Universum des Fußballs einer einfachen Verkäuferin wie ihr jemals erschließen würde, waren weggewischt. Das waren vier, fünf, nein, sechs Gänge! Das sah ihr Kennerblick auf Anhieb. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sie war keine Außenseiterin! Das hier war ihre Welt! Und sie, Marlene Dittrich, war ein Teil davon!

Begeistert schnappte sie sich ein Glas von dem Schampus, der gerade gereicht wurde.

Gerade überlegte sie, wie sie ihre Tour de Fress starten sollte, als sich eine Gestalt im bordeauxfarbenen Anzug mit perfekt gestärktem weißem Hemd näherte. Schade. Nun musste sie ihre Entscheidung, ob unbeteiligte Langeweile oder distanzierte Wertschätzung besser geeignet war, ihre Gier zu tarnen, vertagen. Als die grünen Augen der Erscheinung sich auf sie richteten und sich deren Mund zu einem charmanten Lächeln verzog, schlugen kleine Kobolde in ihrem Magen Purzelbäume.  Sie hatte ihn so vermisst, ihren Mann! Auch wenn sie keine zwei Tage voneinander getrennt gewesen waren. Valentin hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, und sie spürte die Berührung seiner Lippen bis in die Zehenspitzen. Schnell stellte sie ihr Glas ab, von dem sie kaum getrunken hatte.

»Das ist überwältigend!«, sagte Marlene und lehnte sich an ihn. »Diese Dimensionen!«

»Beeindruckend, nicht wahr?«

»Dekadent.« Gierig ließ sie ihren Blick über die auf winzigen Eispinguinen angerichteten Hummer gleiten, während sie seine Hand nahm.

»Ich bin ehrlich hin und weg.«

»Man nennt es auch Theatre of dreams.«

»Das finde ich gar nicht mal übertrieben.«

Aber wieso Theater? Wohl eher Luxusrestaurant der Sterneküche. Oder Luxusspeisesaal eines Luxusdampfers auf Luxuskreuzfahrt in der Karibik.

»Du verstehst etwas vom Business, Marlene, das muss ich dir lassen.« Sie wusste nicht, ob Valentin die Kontaktanbahnung zu Manchester United meinte oder aber den Einlass in die Lounge. Letzteres hatte er glatt ohne sie geschafft.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal hier stehen würde. Im legendären Old Trafford.«

Ach so. Das Stadion. Na klar. Das war sicher auch beeindruckend. Sollte hier nicht heute ein Fußballspiel stattfinden? Ein ganz wichtiges sogar? Manchester stand kurz vor einem Sieg der englischen Meisterschaft. Nur Arsenal London konnte ihnen den Titel noch streitig machen, falls sie heute gewannen. Dazu würde es, ging es nach den Fans, die da draußen Stimmung  machten, allerdings nicht kommen. Gerade liefen die Mannschaften ein, doch die Geschehnisse auf dem Rasen schienen in der Lounge niemand so richtig zu interessieren. Niemand, au ßer Valentin natürlich, der sie auf die Tribüne zerrte.

Wow! Jetzt verstand sie, was er meinte. Das Stadion entfaltete sich terrassenartig links und rechts von ihnen und gab den Blick frei auf einen von gleißendem Flutlicht angestrahlten, makellos gepflegten Rasen. Sie waren so dicht am Ort des Geschehens, das Marlene die Schweißtropfen auf den Gesichtern der Spieler würde sehen zu können.

Kaum hatten sie sich hingesetzt, stieß Valentin sie an. »Da vorne«, flüsterte er aufgeregt. »Zwei Reihen vor uns. Das ist Mick Jagger!«

Richtig. Er saß gleich hinter einer Brigade perfekt aussehender Ladys, die ihre Köpfe zusammensteckten, tuschelten und sich ab und zu umdrehten. Sicher die Spielerfrauen. Wer wusste denn, wer sich hier so alles rumtrieb? Posh Spice, David Beckham und Prinz Charles, die einzigen britischen Promis, deren Gesichter sie kannte, jedenfalls nicht. Sie spekulierte, ob sich die Royals wohl entschuldigten, indem sie dem Club die Adresse ihres Caterers mitteilten. Das gediegene Tafelsilber in der Lounge hatte ausgesehen, als stamme es direkt aus dem Buckingham Palace.

Marlene wäre auch mit weniger Pomp zufrieden gewesen. Sie hätte es aber sehr zu schätzen gewusst, wenn sich einer der Manager des Clubs oder sonst jemand ihr vorstellen würde. Hatte man sie nicht zu persönlichen Gesprächen hergebeten? Sie hatte schließlich einen Job zu erledigen! Auch wenn er nur darin bestand, ein Vertragsangebot huldvoll entgegenzunehmen, um es in ihre Handtasche gleiten zu lassen. Hier draußen allerdings würde sie kaum dazu kommen, sich auf diese wichtige Aufgabe vorzubereiten. Besser, sie ging wieder rein, und hielt sich bei Austern und Kaviar zur Verfügung.

Der Schiedsrichter pfiff an. Sie nickte Valentin kurz zu und zog ab. Während hinter ihr der Orkan aus Pfiffen, Getrampel, Tröten, Trommeln und Sprechchören anschwoll, ging es drinnen ruhig und gesittet zu. Sie hielt die Augen offen, streute mal hier, mal dort ein paar englische Brocken in den unumgänglichen Smalltalk ein und hielt sich ansonsten ans Essen.

Ein Tor fiel. Für Arsenal, was niemanden hier sonderlich aufzuregen schien. Warum auch. Ein Blick auf die Uhr sagte Marlene, dass Manchester noch gute sechzig Minuten blieben, den Rückstand auszugleichen und hoffentlich in Führung zu gehen.

Dann war Halbzeit, und die Lounge füllte sich mit den Promis und VIPs von der Tribüne. Auch Valentin war mit seinem Sitznachbarn hereingekommen. Beide waren in ein Gespräch über modernen Offensivfußball verwickelt, so viel glaubte sie zumindest zu verstehen, als sie mit einem Teller in der Hand an ihnen vorbeischlenderte. Fast wäre sie sich in dem Gewusel rings um sie herum ein wenig verloren vorgekommen, aber sie war ja beschäftigt. Eben balancierte sie einen Teller mit Satéspießchen, gebackenen Wan Tan und Hummerkrabben in Richtung Tribüne, als sich vor ihrem Auge die Silhouette einer langbeinigen Schönen manifestierte, die ihr vage bekannt vorkam. Ob das Micks neue Flamme war? Altersmäßig würde das passen, die Frau war höchstens zwanzig. Die Erscheinung, die ein reizendes kleines Nichts aus weißer Spitze um ihren makellosen Körper geschlungen hatte, bahnte sich einen Weg durch die Menge. Wie machte die das nur? Auf diesen Stilettoabsätzen hätte Marlene noch nicht einmal stehen können. Als die Schöne ihr Ziel erreicht hatte, warf sie ihre langen, blonden Locken in den Nacken und formte ihre perfekt geschminkten Lippen zu einem Kussmund.

Dann schlang sie die Arme um Valentins Hals und drückte ihm einen innigen Kuss auf die Lippen. Falls er Anstalten hatte machen wollen, sich von der Schönen zu lösen, so hatte er die Gelegenheit dazu verpasst. Stattdessen sah es so aus, als genieße er die Vorstellung in vollen Zügen.

Am liebsten wäre Marlene einfach davongerannt, doch das kam nicht in Frage. Eine Flucht hätte in höchstem Maße unprofessionell ausgesehen. Die langbeinige Schöne hing immer noch an Valentins Hals, und es sah nicht so aus, als habe er vor, sich in absehbarer Zeit aus ihrer Umklammerung zu befreien. Irgendwie schaffte Marlene es, sich den beiden zu nähern, ohne lauthals loszubrüllen.

»Willst du mich nicht vorstellen?«, fragte sie Valentin, der nun endlich auf Abstand ging. Das wurde auch höchste Zeit. Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Spur von Verlegenheit, aber er wirkte erstaunlich locker.

»Das ist Charlize. Charlize … Marlene. My Manager.«

»Nice to meet you.«

»Nice to meet you, too.« Das stand in ihrem Englischbuch in der zweiten Lektion und passte wohl, denn Charlize lächelte sie an und gab ihr die Hand. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, die Blondine höflich auf ihre Rolle in Valentins Leben anzusprechen. Leider war bei Marlenes jetzigem Kenntnisstand  der Fremdsprache daran nicht zu denken. Möglicherweise reichte es aber auch, ihr einfach mit der Handtasche eins über den Schädel zu braten, um die Fronten zu klären.

»Kann ich dich kurz sprechen?« Sie zog Valentin am Ärmel mit sich und ließ die verdutzte Charlize einfach stehen. Sie wusste, es war unhöflich, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihre Manieren einer kritischen Überprüfung zu unterziehen.

»Hätte das nicht Zeit gehabt?«, fragte Valentin. »Ich war mitten in einer Unterhaltung.«

Unterhaltung? Der nonverbalen Art, wie es schien.

Entschlossen zog sie Valentin in eine Ecke. Draußen wurde die zweite Halbzeit angepfiffen, und die Lounge leerte sich.

»Nein«, fauchte Marlene, »die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«

»Was ist denn so dringend?«

Sie hatte sich geschworen, ein ruhiges und besonnenes Gespräch zu führen, war aber zu aufgebracht, um sich zu beherrschen.

»Du hättest dich ruhig mal melden können! Es gab schließlich jede Menge zu besprechen, aber der Herr war ja nicht zu erreichen. Dein Handy war ständig ausgeschaltet.«

»Ich habe es im Hotel gelassen.«

»Das glaube ich sofort!« Sie war laut geworden, und senkte nun die Stimme. »Du hast es wohl nicht abwarten können. Musstest du unbedingt gleich zum Telefon stürzen und deine Freundin anrufen? Kaum dass du vierundzwanzig Stunden von deiner Frau getrennt bist?«

»Frau? Du meinst von meiner Agentin.«

Das saß. Sie musste heftig schlucken, bevor sie antworten konnte. »Wie auch immer.«

»Jetzt beruhige dich wieder. Und lass Charlize da raus.«

Marlene gehörte nicht zu den Frauen, die in der Vergangenheit wühlten. Valentins Verflossene interessierten sie nicht. Kein bisschen. Sie würde ihn nicht ausfragen. Diese Blöße würde sie sich nicht geben. Aber es sprach nichts dagegen, einer anwesenden Repräsentantin seines wahren Lebens ein paar beiläufige Fragen zu stellen, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte, oder? Etwa: Wie lange kennt ihr euch schon? Was für ein Verhältnis habt ihr zueinander? Oder: Ist es zwischen euch aus, oder seid ihr noch zusammen?

»Hast du sie deshalb gebeten, nach Manchester zu kommen?« Zugegeben, das entsprach nicht eben dem Vorsatz völligen Desinteresses. Aber sie war nun mal neugierig, was sollte sie machen. »Weil sie so vollkommen unwichtig ist?«

»Hab ich doch gar nicht, sie ist einfach so aufgetaucht.«

»Offenbar liegt ihr viel daran, in deiner Nähe zu sein.«

»Babe, da hast du was in falschen Mund gekriegt.«

»Hals! Es heißt Hals!« Sie war nun so wütend, dass sie schrie. Ein Mann in makellosem dunklem Anzug mit einer Frau im Arm, die als seine Tochter durchgehen konnte, sah bereits zu ihnen herüber. Die Frau flüsterte ihrem Begleiter etwas ins Ohr, was ihn zu amüsieren schien, denn er lachte aus voller Kehle.

»Bestimmt. Dann erklär mir doch mal, was sie hier macht«, schnaubte Marlene, den Blick auf Valentin geheftet. Hilfe! Jetzt klang sie schon wie eine dieser jammernden Ehefrauen, die sie schon immer verabscheut hatte. Wie hatte sie nur so tief sinken können?

»Das, was alle Frauen in einer Großstadt machen, wenn man sie ohne Aufsicht lässt: shoppen.«

»Na klar, das kann sie in London ja auch nicht.«

»Was weiß ich denn, frag sie doch selbst.«

»Das werde ich auch.«

Sie war nicht eifersüchtig. Natürlich nicht. Diese quälende Gefühlsmischung aus Verlustängsten, Wut, Rache und Aggressionen war ihr vollkommen fremd. Warum sollte sie sich minderwertig fühlen? Wer war die weibliche Konkurrenz denn schon? Auch nichts anderes als ein atemberaubendes, attraktives, zaundürres, glamouröses Topmodel. Aber hey, sie war Marlene! Marlene, das übergewichtige Mädchen von nebenan, das sich zufällig in die Welt der Reichen und Schönen verirrt hatte. Und sich dabei gleich noch verliebt hatte. Ausgerechnet in ihren eigenen Mann. Ging es eigentlich noch eine Spur dümmer?

Also, wo war diese Charlize?

Die hatte sich mittlerweile dekorativ an eine Säule gelehnt, nippte Champagner und war in ein Gespräch vertieft. Mit niemand anderem als Mick Jagger! Das Supermodel und der Rockstar. Ein wirklich tolles Team, das sich sicher gerne mit einer unscheinbaren 08/15-Person unterhalten würde, die noch nicht einmal ihrer Sprache mächtig war.

Sollte sie einfach auf dem Absatz kehrtmachen? Nein. Das hätte zu lächerlich ausgesehen. Schnell sandte sie Stoßgebete zum Himmel, Mick möge sich in Luft auflösen. Und da sie schon mal dabei war, betete sie noch, Charlize möge sich als vollkommen harmlos entpuppen. Etwa als lang verschollene Halbschwester, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war und ihrem Halbbruder, der sie jahrelang über eine internationale Detektei gesucht und nun endlich gefunden hatte, glücklich in die Arme fiel.

In diesem Moment drehte sich Mick mit einem Lächeln zur Seite und stapfte in Richtung Tribüne von dannen. Na bitte. Der liebe Gott hatte den ersten Teil ihrer Fürbitte erfüllt. Das ließ hoffen, was den zweiten Teil anbelangte.

»Hi.« Marlene stand nun dicht genug vor dem gazellenartigen Wesen, um seine perfekten Silikontitten, die es unter durchsichtiger Spitze darbot, zu bewundern.

»Hi«, gab Charlize eine Spur zu freundlich zurück. Ein unangenehmes Schweigen entstand, während Charlize sie einzuschätzen versuchte. Marlene glaubte, einen spöttischen Ausdruck in ihren Augen zu erkennen, und auch das Lächeln, zu dem sie ihre aufgespritzten Lippen verzog, schien Geringschätzung auszudrücken. In diesem Augenblick trat Valentin zu ihnen und legte wie selbstverständlich seinen Arm um Marlene. Das Model quittierte die Geste, indem es seine perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben zog. Das machte es fast so gut wie Valentin.

»Your manager, Val?«, wandte sich Charlize an ihn. »Well, I guess she does not have the slightest idea what it means working for you.«

Marlene musste sich anstrengen, um mitzubekommen, was sie sagte, verstand aber trotzdem nur die Hälfte. Mehr war auch nicht nötig, denn der Ritter an ihrer Seite sprang ihr bereits zur Seite.

»Stop it, Charlize.«

Charlize war ihre Überraschung deutlich anzumerken, zumindest das bekam Marlene mit. Sie warf den Kopf zurück und  ließ zwei kleine, diamantene Ohrstecker aufblitzen, bevor sie in glucksendes Gekicher ausbrach.

»Val! Well, no … I can’t believe it. I’ll be damned! You can’t be serious! I mean … this is ridiculous, oooooh no … No!«

Charlize wollte sich gar nicht mehr einkriegen. Valentins Nasenflügel bebten. Marlene spürte seine Hand, die sie wegziehen wollte. Doch dann gab er es auf, und die Schöne plapperte munter weiter.

»Val, look at her! A woman her age who doesn’t care for any styling at all. She does not even know how to make up herself.«

Lautes Gejohle und Gekreische drang von der Tribüne in die Lounge. Dem Jubel nach zu urteilen, hatte Manchester ausgeglichen. Valentin schien unbeeindruckt. Charlize verlangte seine ganze Aufmerksamkeit.

»You’d better stop it, Charlize. I’m not taking any more of your lip about her.«

So langsam reichte es Marlene. Die beiden sprachen über sie, während sie danebenstand und kaum etwas mitbekam. Diese Charlize hatte noch nicht einmal ansatzweise Manieren. Von der typisch englischen Zurückhaltung war bei ihr jedenfalls nichts zu spüren. Besitzergreifend hatte sie den Arm um Valentins Taille gelegt, der sich das anstandslos gefallen ließ.

»May be she is quite amusing. May be she makes you laugh. But Val, Honey, it is soooo obvious. She isn’t in the same league. She is so … so …«, sie suchte nach Worten, »… ordinary!«

Na warte, du wirst gleich sehen, wie ordinär ich bin, wenn du nicht die Finger von meinem Mann lässt. Er gehört mir, Schätzchen! Wenn du nicht sofort verschwindest, vergesse ich mich. I just feel to ramm my Ellenbogen into your sweet, beautiful face. This will be better als eine very good Ohrfeige, my darling. Hope you will remember the Schlag noch very very long time.

Stattdessen war es Valentin, der aussah, als sei ihm ins Gesicht geschlagen worden. Eine Ader an seinem Hals pochte bedenklich, während sein Gesicht rot anlief.

»You are right, Charlize. Marlene is completely out of the ordinary. Thanks God.«

Das reichte. Sie hatte genug gehört, mehr als sie ertragen konnte. Schnell wandte sie sich ab und stapfte in Richtung des Buffets, bevor ihre Augen feucht wurden.

Was sie jetzt brauchte, war salziges, vor fett strotzendes Junkfood und dazu ein anständiges Bier. Das gab es in diesen vornehmen Hallen natürlich nicht. Notfalls tat es auch Mousse au Chocolat und ein Glas Schampus.

Die tröstliche Wirkung der Schokolade verfehlte ihre Wirkung nicht. Obwohl sie immer noch mit den Tränen kämpfte, gelang es ihr, den einen oder anderen Löffel in ihrem Mund zu platzieren, ohne sich dabei zu bekleckern. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Valentin, dessen wilde Gesten darauf hindeuteten, dass er sich mit Charlize nach wie vor in einer hitzigen Diskussion befand.

»She isn’t in the same league.« Dieser Satz hatte sich in ihre Gehirnwindungen eingebrannt, kaum dass sie ihn gehört hatte. Charlize hatte recht! Sie spielte nicht in derselben Liga. Und es wurde allmählich Zeit, dieser Tatsache ins Gesicht zu sehen. Mochte Valentin sich in ihrer Nähe niemals langweilen, sie war nichts weiter als eine willkommene Ablenkung. Ein Spielzeug, das er schon bald gegen einen Ball eintauschen würde, kaum  dass die Tinte unter seinem Vertrag getrocknet war und er sich auf dem Rasen wiederfand.

Sie ließ einen erstickten Schrei der Verzweiflung über ihre eigene Dummheit fahren. Anschließend machte sie sich wieder über das Buffet her.






Kapitel vierundzwanzig

Die Sportagentin Marlene Dittrich kehrte bereits am nächsten Tag nach München zurück. Valentin hatte noch versucht, sie zum Bleiben zu überreden, aber dafür gab es ihrer Meinung nach keinen Grund. Bis zum Ende hatte sie durchgehalten, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als einfach in den erstbesten Flieger zu steigen und heimzufliegen. Aber Durchhaltevermögen und Standfestigkeit waren nun mal das A und O in ihrem Job, wenn die Dinge nicht so liefen, wie geplant. Damit hatte sie Professionalität bewiesen. Jawohl! Sie war sogar so professionell, ohne Vertrag zurückzukommen. Sie konnte wirklich stolz auf sich sein.

Die Verhandlungen mit Manchester waren enttäuschend gewesen, was eventuell daran liegen konnte, das sie gar nicht stattgefunden hatten. Alles in allem hatte die Sportagentin Marlene Dittrich eine Erfolgsbilanz aufzuweisen, die sich sehen lassen konnte.

Als sie am frühen Abend die Wohnungstür aufschloss, hatte sie immerhin noch die Hoffnung auf Gesellschaft, die sie davon abhalten würde, in Selbstmitleid zu versinken. Leider waren die Bewohner der Ysenburgstraße ausgeflogen. Die leeren Räume gaben ihr den Rest. Warum hatte sie kein Haustier? Dann könnte sie die einsamen Stunden mit liebevoller Fürsorge und Beschäftigung vertreiben. Hühner, die man auf dem  Balkon halten konnte, waren nicht schlecht. Die legten hoffentlich jeden Morgen ein Frühstücksei. Oder ein Hamster? Oder ein Meerschweinchen? Die machten wenig Dreck und gaben keine lauten Geräusche von sich.

Die Vorstellung, wie ein niedlicher kleiner Hamster sich in seinem Käfig aufbaute, wenn sie heimkam, und als Zeichen seiner Freude ein paar Runden im Rad drehte, rührte sie derart, dass ihr beinahe die Tränen gekommen wären. Schniefend kramte sie in ihrer Handtasche nach Taschentüchern. Sie hatte sich geschworen, nicht schon wieder zu heulen, aber das war ebenso aussichtslos wie sich vorzunehmen, von heute an auf Schokolade zu verzichten.

Apropos … Sie hatte - kaum zu glauben - den ganzen Tag noch nichts gegessen, also stellte sie die Tasche wieder im Flur ab und machte sich auf den Weg in die Küche. Die Tiefkühltruhe bot die üblichen Fertiggerichte. Entschlossen nahm sie eine Packung Fischstäbchen heraus und betrachtete sie gierig von allen Seiten. Ab heute hieß es wieder: Fischstäbchen von Öttken statt trendiger Delikatessen. Und dazu die Minigurke von Karl. So sah ihr Leben aus. Das war ihre Liga!

Kaum brutzelten die Fischstäbchen in der Pfanne, fing sie doch wieder an zu heulen. Die Demütigung, die Charlize ihr zugefügt hatte, saß tief. Ebenso die Enttäuschung über Valentin. Completely out of the ordinary. Das hatte noch kein Mann über sie zu sagen gewagt. Zwar kannte sie die genaue Übersetzung dieser Redewendung nicht, aber das musste sie auch nicht. Sie verstand auch so. Valentin hielt sie für komplett ordinär. Ein super Kompliment.

Wo waren die verdammten Taschentücher? Sie rannte zurück in den Flur, wo sie ungeduldig den Inhalt ihrer Ledertasche aufs Parkett schüttete. Dabei fiel ihr ein großer brauner Umschlag auf, den sie vorher nicht bemerkt hatte. Sie riss ihn auf und entnahm ihm mehrere eng beschriebene, ordentlich abgeheftete Seiten. Tränen tropften auf das Papier, aber sie bemerkte es gar nicht. Das Schriftstück war ein Vertragsangebot in zweifacher Ausführung, um das festzustellen, reichte ihr Englisch. Jetzt erinnerte sie sich wieder: Man hatte ihr den Umschlag an der Rezeption ausgehändigt, bevor sie sich auf den Weg nach Old Trafford gemacht hatte. In ihrer Freude, Valentin zu sehen, hatte sie ihn eilig in die Tasche gestopft und anschließend gleich vergessen.

Noch im Flur ließ sie sich auf den Boden fallen und blätterte, den Rücken an die Wand gelehnt, hastig durch die Seiten. Da mussten doch irgendwelche Zahlen stehen. Wo denn nur? Da! Genau! Das musste die entscheidende Seite sein.

Gut, dass sie saß. Die Zahl, die mehr Nullen aufwies, als sie in einer Woche jemals an Kalorien zu sich nehmen konnte, tanzte vor ihren Augen, bevor sie gleich wieder verschwamm. Sie blinzelte, einmal, zweimal, dreimal, und trocknete sich anschließend das Gesicht. Erst dann sah sie erneut hin. Die Summe hatte sich nicht verändert.

 

 

Valentin ließ den Wasserhahn einfach laufen, nachdem er sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte. Ohne sich abzutrocknen, betrachtete er sich im Spiegel der Herrentoilette. Er sah aus, wie er sich fühlte: müde, übernächtigt und verzweifelt. Er klatschte sich eine neue Ladung Wasser ins Gesicht und drehte endlich den Hahn ab.

Was sollte er bloß tun? Seine Versuche, Marlene nach ihrer Abreise zu erreichen, konnte er längst nicht mehr zählen. Selbst Rosanna, die er in seiner Verzweiflung angerufen hatte, konnte ihm nicht helfen. Sie hatte ihm kaum zugehört, sondern ihn mit blöden Bemerkungen, er habe sich das alles selbst zuzuschreiben, knallhart abserviert. Die ganze Nacht war er in seinem Zimmer auf und ab getigert und hatte sich das Hirn zermartert, was er tun sollte.

Am liebsten wäre er umgehend nach München geflogen, um mit Marlene persönlich zu sprechen. Aber was hätte er ihr schon sagen können?

Marlene, Liebste, es ist nicht so, wie es aussieht! Diesen Spruch hatte er schon immer gehasst, und er war stets stolz darauf gewesen, ihn nie in seinem Leben über die Lippen gebracht zu haben. Bliebe noch: Charlize und ich sind gute Freunde, weiter nichts! Das musste in ihren Ohren ebenso unglaubwürdig klingen. Charlize hatte sich an ihn geklammert wie eine Ertrinkende und ihn abgeknutscht, wann immer Marlene sie beobachtete.

Und wieso Freunde? Jetzt waren sie es jedenfalls nicht mehr, auch wenn Charlize mehr als geneigt schien, der Affäre, die sie einmal gehabt hatten, neues Leben einzuhauchen. Gestern Abend hatte sie gar Worte wie »gemeinsam«, »Beziehung« und »Zukunft« bemüht. Als sie von Häusern, Kindern und Ferien gesprochen hatte, hätte er am liebsten laut gelacht, wäre die Situation nicht so absurd und er nicht so verzweifelt gewesen. Als er in Schwierigkeiten gesteckt hatte, war Charlize für ihn nicht zu sprechen gewesen, doch jetzt, wo ein Vertrag mit ManU in greifbare Nähe gerückt war, schien es  nichts Wichtigeres für sie zu geben, als sich mit ihm sehen zu lassen.

Er hatte sie gebeten zu gehen. Doch bestimmt saß sie immer noch draußen in der Lobby des Hotels und wartete darauf, dass er aus diesem verdammten Waschraum kam. Gab es denn niemanden anderen, den sie umgarnen konnte?

Verdammt! Er hätte Marlene niemals gehen lassen dürfen. Gestern Abend, nach dem Spiel, war sie schneller verschwunden, als er ein Taxi hatte rufen können. Als er später ins Hotel kam, war sie schon in ihrem Zimmer gewesen, hatte abgeschlossen und seine Nachrichten, die er auf ihrem Handy hinterlassen hatte, ignoriert. Er hatte die Bar aufgesucht, in der Hoffnung, irgendwann würde sie schon wieder hervorgekrochen kommen. Leider hatte er sich geirrt.

Heute Morgen war er früh aufgestanden und hatte im Speisesaal Posten bezogen, um sie beim Frühstück abzufangen. Aber sie hatte ihn keines Blickes gewürdigt, sondern war mit ihrem Gepäck ins Taxi gestiegen und abgefahren. Ohne Frühstück. Es war sinnlos, ihr nachzulaufen. Wenn Eier mit Speck und Würstchen sie nicht halten konnten, dann würde er es auch nicht schaffen.

Seitdem zerfleischte er sich mit Vorwürfen, Charlize nicht genügend in die Schranken gewiesen zu haben. Anstatt auf seine Ex einzureden und irgendwelche Erklärungen abzugeben, die sie gar nicht verdiente, hätte er sich besser um Marlene gekümmert. Ein Fehler, zugegeben. Er hatte sich auf ein paar schöne, entspannte Tage mit ihr gefreut. Und nun das! Warum musste sie auch völlig überstürzt abreisen? Das war nicht gerade das Verhalten, das er von der pflegeleichten, unkomplizierten, souveränen Frau, die zu sein sie stets vorgab, erwartete. Nie hatte sie eine Gelegenheit ausgelassen, den Grundsatz, keine Ansprüche zu stellen, herunterzubeten. Und bei der allerersten Situation, in der sie von dieser Devise hätte Gebrauch machen können, war alles vergessen. So verhielt sich nur eine Frau, die liebte.

Ob er noch einmal anrufen sollte? Vielleicht ging sie ja irgendwann doch ran. Aber wo war sein Handy? Er durchsuchte seine Taschen, als ihm einfiel, dass er es bei Charlize auf dem Tisch in der Lobby liegen gelassen hatte.

 

 

Inzwischen hatte es Marlene mit Atemübungen versucht, dann mit progressiver Muskelentspannung und anschließend mit Meditation. Da sie weiterbildende Bücher nur kaufte, aber nicht las, und viel zu aufgeregt war, um ausgerechnet jetzt damit anzufangen, hatte sie zwar die Abbildungen angesehen, aber die ausführlichen Anleitungen nur kurz überflogen. Dementsprechend fielen ihre Bemühungen, sich zu entspannen, aus. Nach den Übungen war sie noch aufgeregter. Immerhin sah sie sich in der Lage, Valentins Handynummer zu wählen, wenn auch mit zitternden Händen.

Sie würde ganz cool bleiben. Es ging ums Geschäft, nicht um ihre Gefühle. Die spielten hier keine Rolle. Also nur anrufen, eine Information an ihn weitergeben und dann auflegen. Das war doch ganz einfach, oder? Als sie das Freizeichen hörte, musste sie sich zur Ordnung rufen, um nicht völlig durchzudrehen.

Dann wurde das Gespräch angenommen: »Hello?«, schnurrte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Hatte sie sich verwählt? Sie musste sich verwählt haben! Also versuchte sie es noch einmal. »Hello?« Das war dieselbe Stimme. Hell. Eine Spur zu freundlich. Weiblich. Und wie ein Schlag in den Magen.

Vor Schreck fiel ihr das Handy aus der Hand, während ihr das Blut aus den Adern zu entweichen drohte.






Kapitel fünfundzwanzig

Einen unpassenderen Zeitpunkt, in der Wohnung eine Party steigen zu lassen, konnte sich Marlene nicht vorstellen. Es gab nichts zu feiern. Alles, was sie wollte, war, sich mit ihrem Kuschelkissen in ihrer Höhle zu verkriechen und sich hemmungslos ihrem Schmerz zu ergeben. Doch jetzt, da die Renovierungsaktionen endlich abgeschlossen waren, brannten ihre Mitbewohner natürlich darauf, die Schöner-Wohnen-Kulisse vorzuführen. Marlene hatte kurz überlegt, für ein paar Tage wegzufahren, um dem Rummel zu entgehen. Doch Flucht war keine Lösung. Lieber begegnete sie der Enttäuschung ihres Lebens damit, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Wozu leiden, wenn niemand da war, der mit ihr fühlte?

Die Partyvorbereitungen, die Rosanna und Flo begeistert vorantrieben, lenkten sie wenigstens ab. So wie die ständigen Telefonate mit Sauger, der wohl von der Manchester-Sache Wind gekriegt hatte, und prompt sein Angebot erhöhte. Pflichtbewusst, wie sie war, hatte sie die Papiere zusammen mit denen des englischen Clubs per Kurier an die Adresse des Hotels in Manchester geschickt, in dem Valentin sich aufhielt. Bis auf eine kurze Notiz, die ihm riet, den Vertrag mit Manchester zu unterzeichnen, und alles Gute für seine berufliche Zukunft wünschte, hatte sie sich jeden persönlichen Kommentars enthalten.

Seitdem hatte sie nichts mehr von Valentin gehört. Nachdem er sie mit Nachrichten und SMS, die allesamt unbeantwortet geblieben waren, fast wahnsinnig gemacht hatte, schien er aufgegeben zu haben. Verdammt schnell, wenn sie es richtig überlegte. Sollte er mit den Charlizes, Giseles und Kates dieser Welt glücklich werden, sie würde ihm nicht im Weg stehen. Der Vertragsabschluss brachte ihr eine satte Provision ein. Damit war ihr Job erledigt. Der Rest ging sie nichts mehr an.

»Mit Paprika oder doch lieber Peperoni? Oder vielleicht Cheese Onion?« unterbrach Rosanna ihre Gedanken. »Welche Chips sollen wir nehmen? Ach was, nehmen wir einfach alle.«

Eigentlich hatten sie im Supermarkt nur ein paar Getränke, Drogerie- und Dekoartikel besorgen wollten, aber dann war Rosanna in Fahrt gekommen. Der Einkaufswagen, den Marlene schlecht gelaunt durch die Gänge schob, quoll bereits über. Die Art, wie ihre WG-Genossin ungeheure Mengen an Gebäck, Süßigkeiten und Knabberzeug in den Wagen lud, wirkte auf Marlene wie ein stiller Vorwurf. Sie hatte am Morgen bei Öttken gekündigt und war sofort freigestellt worden. Das bedeutete leider, von nun an auf die stets sprudelnde Quelle kostenloser Gaumenfreuden verzichten zu müssen. Auch ihren Dienstwagen würde sie in ein paar Tagen los sein.

Marlene nahm Rosanna eine Packung Erdnussflips aus der Hand, riss sie auf und stopfte sich einige davon in den Mund. Sie schmeckten angenehm nach Nichts, was in Ordnung war, hätte die Würzmischung nicht viel zu viel Zucker enthalten. Missmutig schubste sie den Einkaufswagen vorwärts und wäre beinahe einer Frau in die Hacken gefahren, die unschlüssig vor dem Sortiment an Marmeladen stand. Aber das wäre doch zu  entschuldigen gewesen, oder? Schließlich machte sie gerade eine Krise durch. Sie musste nicht nur auf Valentin verzichten, der sich nach England abgesetzt hatte, sondern auch auf ihre heiß geliebten Chili-Cheese-Cracker. Öttken lieferte diese Sorte nur an die Gastronomie, im Einzelhandel waren sie nicht zu bekommen.

Rosanna ließ sich in ihrer Konsumeuphorie nicht stören, während Marlene am Süßwarenregal entlang weiterschlenderte. Der Anblick von Nuss-Nougat-Schokolade, die sie nun in den Einkaufswagen lud, besserte ihre Laune ein wenig. Trotzdem zehrte der Zustand, sich so richtig schön beschissen zu fühlen, an ihren Nerven. Als sie endlich nach einem Umweg über den Getränkemarkt in der Ysenburgstraße nach einem Parkplatz suchten, fühlte sich Marlene vollkommen ausgelaugt.

Bereits zum dritten Mal fuhr Rosanna auf der Suche nach einer Lücke die Straße ab, als sich für Marlene plötzlich der Himmel weit öffnete und ihr einen Anblick bescherte, der jeden Traum, den sie jemals in ihrem Leben gehabt haben mochte, in den Schatten stellte. Wow! Sie blinzelte. Einmal, zweimal. Das war kein Trugbild!

»Halt an!«, befahl sie Rosanna, die prompt auf die Bremse trat. »Ich will aussteigen. Sofort.«

Marlene hatte die Tür schon aufgerissen, noch bevor der BMW in zweiter Reihe zum Stehen kam, und rannte los. Obwohl sie nur wenige Meter zurückzulegen hatte, schnaufte sie wie ein Walross, während ihr Herz wild klopfte. Doch als sie nach kurzem Sprint ihr Ziel erreicht hatte, wurde sie schlagartig ruhiger.

Er stand immer noch da in seiner ganzen Pracht, als habe er auf sie gewartet! Ihr erster Eindruck hatte sie nicht getäuscht. Er war es tatsächlich! Eine Welle tief empfundener Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. So ähnlich musste sich Moses beim Anblick des gelobten Landes gefühlt haben. Um den heiligen Moment entsprechend zu würdigen, fiel Marlene auf die Knie.

Was hätte sie darum gegeben, zusehen zu können, wie die lebende Legende ihre Flügeltüren ausbreitete, um ihr, einer einfachen Erdbewohnerin, den Einstieg zu gestatten. Allein die Vorstellung, mit ihm abzuheben, trieb ihr die Tränen in die Augen. Erst als Rosanna sie am Ärmel zupfte, kehrte sie ins Hier und Jetzt zurück.

»Was tust du da? Komm schon, lass uns das Zeug ausladen!«

Rosanna wurde langsam ungeduldig, während Marlene noch immer mit glasigem Blick und entrücktem Lächeln vor dem Fahrzeug meditierte. Schon komisch, dass ein Mercedes Benz 300 SL, von dem es nicht mehr allzu viele auf der Welt gab, einfach so vor ihrer Haustür herumstand. In gebührendem Abstand, sonst ging mit Sicherheit die Alarmanlage los, schoss sie mit dem Handy ein paar Fotos. Zu gerne hätte sie einen Blick in das Innere des Coupés geworfen und das Armaturenbrett einer genaueren Prüfung unterzogen. Aber das kam nicht infrage, zumal der Wagen mit Sicherheit bewacht wurde. Richtig, gerade näherte sich ihr ein Mann, der wohl in der Nähe gewartet hatte.

»Es tut mir leid, ich wollte ihm nichts tun«, stammelte sie schnell, als ihr auch schon bewusst wurde, wie lächerlich das klang. Der Kerl, dessen 1-a-Chauffeuruniform über breiten Schultern spannte, ging auf ihre Bemerkung nicht ein.

»Sie sind Frau Dittrich?«, fragte er stattdessen, als handele es sich um eine Feststellung und nicht um eine Frage. Sie war nicht weiter überrascht, dass er ihren Namen kannte. In Gegenwart eines materialisierten Traums erschien ihr das völlig plausibel. Ebenso plausibel, wie das, was nun folgte.

Der Gullwing erhob seine Schwingen. Unweigerlich hielt sie den Atem an, als sich die Flügeltüren des Oldtimers nach oben öffneten. Das Schauspiel faszinierte sie so sehr, dass sie gar nicht merkte, wie sie unter den staunenden Blicken Rosannas sanft in das Fahrzeug geschoben wurde, wo sie sich mit offenem Mund auf der perfekt gepolsterten Rückbank wiederfand. Das Innere des Coupés roch nach Leder und frisch poliertem Holz und atmete den Geist alter Geschichten.

Der Chauffeur fuhr an. Kurz streifte der Gedanke an eine Entführung ihr Hirn. Ob Sauger und seine Mannen dahintersteckten? Ausgeschlossen. Der Geruch der Münchner Unterwelt mochte Sauger umwehen, er mochte Kohle und Verbindungen haben, aber so etwas wie Klasse, die der Besitzer eines derartigen Gefährts zwangsläufig besitzen musste, hatte er nicht.

Wem also gehörte der Wagen? Wer gewährte ihr die Gunst einer Spazierfahrt?

Sie fuhren Richtung Norden, und Marlene entspannte sich ein wenig. Dann bogen sie in einen Schotterweg ein und standen wenig später vor einem Bauernhof. Der Chauffeur beeilte sich, die Tür für sie zu öffnen, und machte sich dann am Scheunentor zu schaffen.

»Bitte schön, Frau Dittrich. Herr Balakev hat die Scheune gemietet. Hier steht der Wagen sicher. Das Tor ist natürlich durch einen Alarmcode gesichert. Und die Besitzer des Hofs werden  ebenfalls ein Auge auf den Wagen haben. Ganz reizende Leute übrigens.«

Ihr werter Ehemann also! Sie war ehrlich überrascht, dass Valentin eine derart noble Traumkarosse anschaffte. Aber warum nicht? Mit seinen Millionen, die schon bald sein Konto füllen würden, konnte er schließlich machen, was er wollte.

»Ihre Schlüssel.«

Der Fahrer musste ihr das Bund regelrecht aufdrängen. Was sollte sie auch damit anfangen? Sie für Valentin aufheben, wenn er rein zufällig einmal hier in der Gegend war, oder was? Verdutzt stand sie da, während der Mann die Nobelkarosse in die Scheune fuhr und anschließend mit einem Aston Martin wieder auftauchte.

»Steigen Sie ein, ich fahre Sie nach Neuhausen zurück.« Marlene gehorchte. Ihr war alles recht. Falls Valentin allerdings glaubte, sie kümmere sich um die Instandhaltung des Fahrzeugs oder sonstige organisatorische Dinge, hatte er sich geschnitten.

»Hören Sie.« Auf der Rückfahrt fand sie allmählich ihre Sprache wieder. »Herr Balakev und ich - wir haben keinen Kontakt zueinander.« Der Chauffeur grinste. Ganz schön unverschämt, der Kerl.

»Wäre es da nicht besser, wenn Sie die Schlüssel wieder an sich nähmen?«

Obwohl er sich Mühe gab, nicht zu zeigen, wie sehr er sich amüsierte, konnte sie im Rückspiegel zusehen, dass es ihm gehörig misslang.

»Aber nein, Frau Dittrich«, widersprach er, »die Schlüssel sollten bei Ihnen bleiben. Schließlich ist es Ihr Wagen.«

Den Rest des Tages verbrachte Marlene in einer Art Zwischenwelt, in der die Gesetze des Alltags keine Gültigkeit mehr besaßen. Ab und zu klopfte Rosanna an ihre Zimmertür, aber das ignorierte sie ebenso wie das Telefon und die Türklingel. Sie konnte es kaum fassen, aber sie war tatsächlich die Besitzerin des Sportwagens des 20. Jahrhunderts! Sie, Marlene. Von nun an würde man sie nur noch die Frau mit dem 300 SL Coupé nennen!

Sie hatte es geschafft! Aus der unscheinbaren Marlene Dittrich war doch noch ein Star geworden. Eine glamouröse Diva, der die Männer dieser Welt zu Füßen lagen.

Die Männer. Nun ja. Ein wirklich schlechtes Thema.






Kapitel sechsundzwanzig

Falls es noch eines Beweises bedurft hätte, die Denkweise des weiblichen Geschlechts als vollkommen unverständlich zu definieren, so hatte Valentin ihn jetzt erhalten. Kopfschüttelnd starrte er auf den Parkplatz unterhalb des Clubhauses in Old Trafford und verstand die Welt nicht mehr. Soeben hatte der Teambetreuer ihm die Schlüssel des SL ausgehändigt, nachdem sein Chauffeur die Rückgabe des Wagens veranlasst hatte. Seine Kneipenbekanntschaft hatte die Welt in Bewegung gesetzt, um das Fahrzeug aufzutreiben, zuzulassen und versichern zu lassen. Und nun das! Was war mit dem Wagen? Gefiel ihr die Farbe nicht? Die Karosse war silbern. Eine Originallackierung, wie Joes Bekannter ihm versichert hatte. Hätte er ihn doch schwarz lackieren lassen sollen? Oder rot? Oder war es das falsche Gefährt? Hätte er sich besser für das Cabrio gleichen Typs entscheiden sollen, das Joe ebenfalls hätte auftreiben können? Das war ebenso atemberaubend, wenn auch nicht ganz so legendär.

Warum also wollte Marlene den Wagen nicht?

Verzweifelt wählte er Florians Handynummer. Das hier war ein echter Notfall. Die Männer mussten zusammenhalten.

 

 

Marlene stellte die Wein- und Sektgläser auf die Arbeitsplatte. Valentin hatte es tatsächlich geschafft, das Küchenbord in neuem Lack erstrahlen zu lassen. Sah man nicht allzu genau hin, dann sah es fast perfekt aus, was möglicherweise auch an den neuen, auf Hochglanz polierten Beschlägen lag.

 

 

Sie hatte den Tag wie in Trance verbracht. Es war eben doch nicht so einfach, sich edel und großherzig zu zeigen. Genau genommen war es sogar ein verdammt hartes Geschäft. Inzwischen musste sie nicht nur den Verlust ihrer Cheese-Cracker und ihres Ehemannes verschmerzen - sie war auch die Traumkarosse los! Ihr Glückskonto stand tief im Soll. So wie es aussah, würde es Jahre dauern, es auszugleichen, falls ihr das überhaupt je gelang. Kaum vorstellbar, dass es eine Bilanz auf der Welt gab, die schlechter ausfiel.

Trotzdem, sie hatte das Richtige getan, auch wenn es sich irgendwie falsch anfühlte. Man könnte auch sagen: idiotisch. Das Privileg, in einem Gullwing gefahren zu sein, würde sie immer als liebe Erinnerung in Ehren halten. Sie würde sie tief in ihrem Innern einschließen, um jederzeit davon zehren zu können.

Was dachte sich Valentin eigentlich dabei, sein schlechtes Gewissen mit einem derart großzügigen Geschenk zu beruhigen? War der Wagen eine Art Abfindung? Eine Prämie für ihre geleisteten Dienste als Ehefrau? Bestimmt waren die in Gold nicht aufzuwiegen, wenn Valentin sich zu derartigen Gaben verstieg. Oder glaubte er, sie mit der Nobelkarosse ködern zu können? Damit sie am Ende doch mit ihm nach England ging? Da hatte er sich aber geschnitten. Sie war nicht käuflich! Sie wollte diesen blöden Sportwagen nicht! Sollte Valentin ihn behalten. Sollte er ihn an den Sultan von Brunei verscherbeln  oder an den Aga Khan, falls der noch keinen hatte. Es war ihr egal. Vollkommen egal. Jawohl! Selbst wenn er ihr eine Flotte der begehrtesten Karossen der Welt vor die Tür stellte, sie würde keinen Blick an sie verschwenden. Na ja. Vielleicht würde sie kurz hinsehen. Nur ganz kurz. Mal schauen, das verpflichtete ja zu nichts.

Mit Karacho riss sie die Besteckschublade auf, als es an der Tür schellte.

»Mama?«

Marlene war kein bisschen überrascht.

»Die Party ist erst heute Abend. Es ist gerade mal vier Uhr.«

Warum klingelte Mama eigentlich? Sie wohnte doch praktisch hier. Warum hatte sie keine Schlüssel?

»Du gehst ja nichts ans Telefon!«

Ihre Mutter war schon an ihr vorbeigerannt und stand in der Küche. Sie entnahm ihrer überdimensionierten Einkaufstasche zwei Tupperschüsseln und stellte sie auf den Küchentisch.

»Kind, wieso hast du denn nichts gesagt?« Mama entfernte die Alufolie und warf sie in den Papierkorb, während ihre Tochter sie fragend ansah.

»Frau Gruber kam gleich heute Morgen vorbei. Ist das nicht Ihre Marlene, hat sie gesagt. Und natürlich! Du bist es! Warum erzählst du deiner Mutter bloß nichts? Was ist los? George meint auch, du hättest mir was sagen müssen.«

»Wovon redest du eigentlich?«

Ihre Mutter zauberte die »Bild«-Zeitung aus den Untiefen ihrer Tasche hervor und schwenkte sie triumphierend. Marlene riss ihr das Blatt aus der Hand und las.

Geht Valentin Balakev nach England?

Noch dementiert der Manager des Mittelfeldspielers, man sei sich mit Manchester United bereits einig.

Frechheit! Mit ihr hatte niemand geredet. Abgesehen davon war sie nicht sein Manager, sondern seine Agentin, ein nicht unbedeutendes Detail.

Aus verlässlicher Quelle wurde bestätigt, dass der englische Topclub und Valentin Balakev in ernsthaften Verhandlungen stehen. Auch im Privatleben scheint es inzwischen wieder rund zu laufen.

Na toll! Das war ja sie! Irgendjemand hatte den Auslöser betätigt, gemacht, als sie im anatolischen Outfit das Haus verließ. Die Zeitung war sich nicht zu blöd, das Foto mit folgender Unterzeile zu zieren:

Ist die geheimnisvolle Türkin die Neue in Valentins Leben? Tritt der Fußballer nun zum Islam über?

Das also kam dabei heraus, wenn man seine Mutter zu einer Party einlud! Und dann dieses Foto! Mr. X musste es gemacht haben. Nur merkwürdig, dass es erst jetzt zu sehen war.

»Also, Kind, ich weiß ja, dass dir mein Rat nicht sonderlich viel bedeutet, wenn es um deine Kleidung geht.« Ihre Mutter hatte einen großen Löffel gefunden und rührte hingebungsvoll den Nudelsalat um, den sie mitgebracht hatte.

»Umso mehr freut es mich natürlich, dass du diesmal anscheinend auf mich gehört hast.« Sie spülte den Löffel ab, nahm den Deckel von der anderen Schüssel und stach ihn dann ins Tsatsiki. Marlene warf ihr einen überraschten Blick zu. »Auch wenn ich mir doch etwas anderes als ein Kopftuch vorgestellt habe, als ich dir riet, mal etwas Unkonventionelles zu tragen.«

Als ihre Mutter sie endlich allein ließ, hatten sie Marlenes Beziehung zu Herrn Valentin Balakev aus jedem nur erdenklichen Winkel beleuchtet. Mama hatte sie getröstet, ihr ein Glas Prosecco eingeschenkt und ihr geraten, einen Therapeuten aufzusuchen, um, wie sie sich ausdrückte, ihr Beziehungsvermeidungsverhalten zu kurieren. Dann war sie endlich abgeschwirrt, um letzte Hand an die Verschönerung ihrer selbst zu legen, und Marlene blieb gerade noch Zeit für eine Dusche, bevor die ersten Gäste eintrafen.

Sie entschied sich für ein schwarzes, eng anliegendes Etuikleid, das sie kürzlich bei H&M gekauft hatte. Zusammen mit dem sorgfältig aufgelegten Make-up verlieh es ihr eine geheimnisvolle Aura. Das war zumindest die Meinung der jungen Verkäuferin gewesen, die ihr zum Kauf geraten hatte. Rosanna schien das ähnlich zu sehen und überschüttete Marlene mit Komplimenten. Damit befand sie sich in bester Gesellschaft. Selbst Mama hatte ausnahmsweise einmal nichts an ihrer Kleidung auszusetzen.

»Du siehst toll aus«, meinte auch Florian und schnalzte anerkennend mit der Zunge.

»Lenk nicht ab.« Rosanna, noch in Jeans und T-Shirt, stellte Weinflaschen in den Kühlschrank und legte Korkenzieher und Flaschenöffner bereit. Mama verschwand, wohl um das Wohnzimmer zu inspizieren.

»Ach, jetzt ist das alles also meine Schuld?« Empört sprang Florian von seinem Stuhl auf. Er schien ganz und gar nicht in Partylaune zu sein, eher war er wütend.

»Ich kann nun mal nicht mitansehen, wie Marlene leidet, das ist alles«, sagte Rosanna, als würde das irgendetwas erklären.  Sie setzte sich an den Küchentisch und mühte sich mit einer Flasche Prosecco ab. Ohne die anderen zu fragen, schenkte sie jedem ein Glas ein, nachdem sie hinter das Geheimnis gekommen war, wie man sie öffnet.

»Egal was ich gesagt habe, Marlene, vergiss es einfach«, sagte sie. »Ich hab da wohl ein wenig vorschnell geurteilt. Schnapp dir den Typen, und werde mit ihm glücklich!« Sie runzelte die Stirn. »Genieße es, solange es dauert.«

»Das sagst du doch nur, weil du etwas gutzumachen hast«, mischte Florian sich ein. Immerhin hatte er sich inzwischen wieder hingesetzt und nippte an seinem Glas.

Marlene war mit ihren Gedanken woanders und hörte nur halbherzig zu.

»Niemand ist schuld«, beruhigte sie ihre WG-Genossen. »Die ganze Geschichte lief doch von Anfang an völlig schief.«

»Da bin ich aber froh, dass du mir nicht böse bist.« Rosanna war die Erleichterung deutlich anzumerken. »Aber wer hätte ahnen können, dass diese Null von Praktikant den Blödsinn ernst nimmt, den ihm jemand im Suff erzählt.«

»Wovon redest du überhaupt?«, fragte Marlene

»Na, von Michael.«

»Rosanna, bitte Klartext. Wer, zum Teufel, ist Michael?«

»Der Typ mit dem tollen Hintern. Ich habe dir doch von ihm erzählt.«

Es schellte Sturm. Die ersten Gäste, bewaffnet mit den obligatorischen Essens- oder Getränkegaben trudelten ein. Rosanna verschwand, um sich umzuziehen, und überließ Florian die Begrüßung. Marlene blieb, wo sie war. Hin und wieder drangen bewundernde Ahs! und Ohs! aus dem Gang und aus dem  Wohnzimmer an ihr Ohr. Dabei hatte noch niemand die Küche gesehen, die ebenfalls renoviert worden war. Besondere Aufmerksamkeit gehörte dem Küchenbord. Der Gedanke, wie Valentin in seiner mit Farbklecksen verzierten Renovierungslatzhose seinen makellosen Oberkörper zur Schau gestellt hatte, brachte sie vorübergehend aus der Fassung. Schnell lief sie ins Bad und schloss hinter sich ab. Sie setzte sich auf den Badewannenrand, während es immer wieder schellte. Sie wollte allein sein. Warum hatte sie sich nur zu dieser verdammten Party überreden lassen?

Als sie sich nach über einer Stunde endlich herauswagte, war die Party bereits in vollem Gange. Die Gäste standen in Grüppchen herum und ignorierten die wenigen Sitzgelegenheiten. Aus dem Wohnzimmer drang ein Stimmungskracher nach dem anderen. Gerade hatte jemand »I Will Survive« aufgelegt.

»Hey, Marlene!« Ein gut aussehender Kerl, einer der wenigen Heterofreunde Florians, begrüßte sie überschwänglich und drängte ihr ein Glas Wein auf. Sie lehnte ab und schlenderte in Richtung Küche. Rosanna stand am Buffet und war in eine Unterhaltung mit einem Freund vertieft.

»Das ist übrigens Michael, ein Kollege von der Terrorismusbekämpfung«, erklärte sie, als Marlene hinzutrat, um die dort arrangierten Köstlichkeiten zu inspizieren.

»Der mit dem tollen Hintern!«, entfuhr es ihr. Michael nahm es mit Humor und gewährte ihr einen Blick auf seinen zugegebenermaßen wohlgeformten Knackarsch. Marlene versuchte an die Rotweinflasche zu kommen und rettete sie vor dem beherzten Zugriff einer Blondine, die sie nicht kannte.

»Nett, dass du inzwischen über Rosannas Fauxpas lachen  kannst«, sagte Michael. »Sie hat ein verdammt schlechtes Gewissen, das kannst du mir glauben.«

Marlene warf ihrer Mitbewohnerin einen fragenden Blick zu und goss sich ein Glas Wein ein.

»Wir waren neulich im Ruffini einen trinken.« Rosanna schien sich nun doch noch zu einer Erklärung durchgerungen zu haben. »Dort haben wir uns köstlich über die Fehlgriffe der Polizei bei der Personenbeobachtung amüsiert. Es war wirklich lustig«, fuhr sie fort. »Ich habe dann im Scherz gesagt, in unserer WG hielte sich wohl auch eine verdächtige Person auf, die man mal beobachten sollte.« Rosanna lud sich eine gehörige Portion Geflügelsalat auf ihren Teller und nahm eine Scheibe Baguette.

»Das muss Harry aufgeschnappt haben«, kam ihr Michael zu Hilfe.

»Harry?«

»Der war auch dabei. Wir nennen ihn nur Harry die Null.« Rosanna schob sich eine Gabel Salat in den Mund.

»Ein übereifriger Praktikant«, sagte sie kauend. »Neffe vom Chef. Absolut ungeeignet für den Polizeidienst. Er war doch tatsächlich blöd genug, ohne Wissen der Abteilung unsere WG zu observieren. Selbst uns hat er nix gesagt.«

»Stell dir vor, das kommt raus«, fügte Michael hinzu und streckte die Hand nach der Weinflasche aus. »Dann ist seine Karriere schon beendet, bevor sie überhaupt angefangen hat. Ob Vitamin B oder nicht.«

Das war wirklich klasse! Marlene amüsierte sich königlich. Harry alias Mr. X war es tatsächlich gelungen, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. Das erste des Tages. Immerhin.

»Keine Angst, von mir hat er nichts zu befürchten«, beruhigte Marlene die beiden und schenkte Michael ein. »Ich werde ihn nicht verpetzen.«

Irgendwo in der Menge stand Karl, der sie zum Glück noch nicht gesehen hatte. Schnell flüchtete sie ins Wohnzimmer, wo sie eine Weile den DJ spielte. Noch immer amüsiert über Rosannas Geständnis lehnte sich Marlene an die Wand und nippte an ihrem Wein, während Nina Simones »My Baby Just Cares For Me« einen Hauch von Melancholie in der Wohnung verbreitete.

Aber … wenn Harry alias Mr. X die Fotos in der Zeitung gar nicht gemacht hatte, wer dann? Verwirrend, das Ganze. Leise lächelnd trank sie einen Schluck Wein. Sie war immer noch bei ihrem ersten Glas, wenn man den Prosecco, den sie kaum angerührt hatte, nicht mitrechnete. Wirklich ungewöhnlich, so ein Zustand äußerster Verwirrung, ganz ohne Alkohol.

Doch der war noch steigerungsfähig. Eine bekannte Gestalt flatterte ihr entgegen. Sauger. Der Vampir, im makellosen Smoking. Wer hatte den denn eingeladen?

Niemand, wie sich gleich herausstellte. Er war lediglich vorbeigekommen, um vor dem Besuch der Oper noch eine Kleinigkeit abzugeben.

Sauger in der Oper? Was wurde dort gegeben? »Die Fledermaus«?

Breit lächelnd reichte er ihr den Arm und entführte sie in die Küche. An einer Wand stapelten sich Öttkens Chili-Cheese-Cracker in handlichen Fünf-Kilo-Kartons bis zur Decke. Wow! Das war wirklich mal eine Aufmerksamkeit, die ihren Namen auch verdiente.

Doch ihre Freude und Überraschung schlug schnell in Misstrauen um. Was versprach Sauger sich von derartigen Zuwendungen? So billig war sie nicht zu haben! Unter einer Nobelkarosse ging bei ihr nichts! Und selbst dann war der Erfolg fraglich.

»Wo ist er denn, unser Star?«

Sauger förderte eine Flasche Dom Pérignon zutage, die er ebenfalls mitgebracht haben musste. Er ging wirklich aufs Ganze. Aber es war zu spät. Inzwischen musste Valentin längst seinen millionenschweren Namen unter den Vertrag von Manchester United gesetzt haben. Dieser Umstand hielt Sauger allerdings nicht davon ab, zwei Sektflöten zu organisieren und den Korken knallen zu lassen.

»Schließlich gibt es etwas zu feiern«, verkündete er und schenkte ein.

»Valentin ist in England«, informierte sie ihn. Als ob der Vampir das nicht wüsste.

»Interessant.« Saugers Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ich dachte eigentlich, ihn hier zu treffen.«

Marlene merkte, dass schon wieder ein Schluchzen ihre Kehle hochkroch.

»Er wird fürs Erste dort bleiben«, brachte sie tapfer heraus.

Ein tiefes Lachen folgte. »Was denn, Sie wissen es noch gar nicht?« Sauger lachte immer noch. »Er hat Ihnen nichts gesagt?«

Nein. Bitte nicht schon wieder! Die geheimnisvolle Nummer hatte er doch schon mal an ihr ausprobiert. Mit durchschlagendem Erfolg, wie sie leider zugeben musste. Noch einmal würde ihm das nicht gelingen.

»Auf den Erfolg müssen wir anstoßen!«

Sie zog es vor, das Weite zu suchen. Umgehend besann sich Sauger auf seine Paraderolle und folgte ihr, die Flasche unter den Arm geklemmt und zwei Gläser in der Hand. Sie floh in Richtung Flur und rannte prompt Karl in die Arme. Hilfesuchend sah sie sich um. Ein Gelage mit dem Vampir war im Vergleich zu einer Auseinandersetzung mit ihrem Exlover sicher die bessere Wahl. Leider war Sauger längst in die Tiefen der Nacht abgetaucht.

»Marlene, Liebling«, begrüßte Karl sie, »schön, dich zu sehen.«

Sie musste endlich klare Verhältnisse schaffen. Es würde sehr hart für Karl werden, so verliebt, wie er offenbar immer noch in sie war. Aber es gab keinen Weg zurück. Hoffentlich nahm er es nicht allzu schwer. Eben setzte sie zu einer umfassenden Erklärung an, als Karl ihr zuvorkam.

»Gibst du einem alten Freund ein Exklusivinterview?«

Wie bitte, was?

»Na komm schon, gib dir einen Ruck. Um der alten Zeiten willen.«

Die wollte sie lieber so schnell wie möglich vergessen. Zwischen ihnen gab es nichts, was eine Erinnerung wert gewesen wäre.

»Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, dich auszufragen. Obwohl ich natürlich längst wusste, wen du dir da an Land gezogen hast. Aber ich war schlau genug, mich erst einmal in Schweigen zu hüllen. Die Redaktion hätte sonst einen ihrer Reporter hingeschickt und mich übergangen.«

Marlene verstand überhaupt nichts. Was redete Karl da? Sie hätte etwas trinken müssen. Es war ja klar, dass sie sich, nüchtern wie sie war, dem Abend und seinen Überraschungen nicht  gewachsen fühlte. Hastig entriss sie Karl die Bierflasche und nahm einen tiefen Schluck.

»Erst als die Redaktion eine Liebesgeschichte witterte, haben sie richtig angebissen und mich machen lassen. Ich sollte dich ausquetschen, euch beobachten, Fotos machen. Ansonsten abwarten, wie sich die Sache entwickelt.«

Marlene schwirrte der Kopf. Wie es schien, waren die Geschehnisse der letzten Wochen komplett an ihr vorbeigegangen. Nichts hatte sie mitbekommen, gar nichts. Wo war sie nur gewesen?

Karl redete immer noch auf sie ein, während sie versuchte, seinen Ausführungen so etwas wie Sinn einzuhauchen. Endlich fiel der Groschen.

Er war es gewesen, der ihren ersten und letzten Auftritt als Türkin fotografisch festgehalten hatte! Anschließend hatte er das Foto an die Boulevardpresse verhökert. Alles in bester Absicht, wie Karl beteuerte. Er habe sie schützen wollen, denn auf dem Foto war sie kaum zu erkennen gewesen.

»Übrigens war ich nicht der Einzige da draußen. Ich hatte Gesellschaft«, ließ er Marlene wissen. »Harry, ein echt netter Typ. Der muss auch von der Presse gewesen sein, also quasi ein Kollege.« Interessant.

»Auf so eine Chance habe ich immer gewartet«, fuhr Karl fort. »Ist doch besser, als am Förderband in der Verlagsdruckerei zu stehen und die Schlagzeilen der Zeitungen anzustarren. Gut, bis jetzt ist es nur ein Praktikum, aber …« Karl kam nun richtig in Fahrt und malte sich seine zukünftige Karriere bei der Lokalredaktion in rosaroten Farben aus. Sie gönnte es ihm.

»Ich habe so ein kleines Diktiergerät dabei. Wir können doch  in dein Zimmer gehen und reden. Also, Marlene, gibst du mir jetzt ein Interview? Bitte!«

Jemand klopfte Karl auf die Schulter. Jemand, der seine meergrünen Augen auf sie richtete und sie anlächelte. Sein Charme verfehlte sein Ziel nicht. Mit offenem Mund und klopfendem Herzen starrte Marlene ihn ungläubig an.

»Karl, alter Junge. Ich hab was für dich.«

Marlene wurde schwindelig. So viel Aufregung war sie nicht gewohnt.

»Das ist die Story! Und du wirst der Erste sein, der es erfährt.«

»Ich war noch nie der Typ, der sich auf eine Insel absetzt«, raunte Valentin der völlig verdutzten Marlene zu, »Das ist mir zu abgelegen. Ich bin mir mit Sauger einig.« Er nahm sie an die Hand und führte sie ins Wohnzimmer. »Schließlich habe ich einen verdammt guten Grund, in Deutschland zu bleiben.«

Als Valentin die Musik ausstellte, wich die anfängliche Empörung der Gäste über die plötzliche Unterbrechung schnell gespannter Neugier. Im Raum war es mucksmäuschenstill. Alle Blicke hefteten sich auf sie, als Valentin sie in die Mitte des Zimmers schob. Dort ließ er die Bombe platzen.

»Marlene Dittrich, willst du mich, Valentin Balakev …«

Es war, als setzte ihr Herz aus, und sie brauchte eine Weile, bis sie kapierte, was vor sich ging.

»… heiraten?«

Rosanna und Florian standen bewegungslos da, als wären sie am Boden festgewachsen. Der Mund ihrer Mitbewohnerin schien sich ohne Gewaltanwendung in diesem Leben nicht mehr schließen zu wollen. Florian sah aus, als habe er soeben erfahren, er sei Vater geworden.

Niemand schien die Situation so richtig zu begreifen. Bis auf Karl, der sich ungerührt Notizen machte. Jeder im Raum blickte auf Marlene, die noch immer vollkommen von der Rolle war.

Valentin machte ihr einen Heiratsantrag! Einfach so, nur für die Galerie. Dass sie schon verheiratet waren, tat seinem Antrag keinen Abbruch. Das war es wohl, was einen echten Profi auszeichnete. Stets zu wissen, was er seinen Fans schuldete.

Alle starrten sie an. Über die Köpfe der anderen hinweg sah sie ihre Mutter auf sich zukommen.

»Kind, warum hast du denn nichts gesagt?« Sie drückte ihre Tochter fest an sich. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Eine Hochzeit, na so was.« Abermals wurde Marlene an Mutters Busen gepresst.

Moment mal. Hatte sie schon »Ja« gesagt? Musste sie das überhaupt ein zweites Mal tun?

»Das muss ich sofort George erzählen!« Endlich gab Mama sie frei und wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Hilfe! Sie ertrug das alles nicht!

Marlene zupfte Valentin am Ärmel und zog ihn unter den erstaunten Blicken fort. Das Gemurmel der Gäste, die um eine gute Show bangten, verfolgte sie bis ins Badezimmer.

»Also, ich muss schon sagen, Babe!« Valentins Augenbrauen wanderten in die Höhe, und ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Marlene schloss die Tür ab und lehnte sich dagegen.

»Du hast es aber eilig. Ich weiß ja, dass ich unwiderstehlich bin. Aber hätte das nicht Zeit bis zur Hochzeitsnacht gehabt?  Muss es unbedingt jetzt gleich sein? Hier? Die da draußen warten alle auf uns.«

»Ach, ich bin dir zu schnell? Verdammt ordinär, oder? Ist es das, was du sagen wolltest?« Marlene sah ihn herausfordernd an.

»Ordinär? Wie kommst du denn darauf?«

»Out of the ordinary, das bin ich doch für dich, nicht wahr?«

»Eben, Babe! Out of the ordinary. Aus dem Rahmen kletternd, äh, fallend. Ein größeres Kompliment, das ich einer Frau machen kann, gibt es nicht.«

Aus dem Rahmen fallend. Außergewöhnlich. Unkonventionell. Irgendetwas in der Richtung.

Sie musste heftig schlucken, bis es ihr gelang, ihren Mund wieder zu schließen. Warum hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, wenigstens einmal in ihrem Leben ein Wörterbuch zu benutzen? Sie hätte dazu noch nicht einmal einen Buchladen betreten müssen, die Dinger gab es längst online. Aber das war ihr wohl zu gewöhnlich gewesen.

»Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Oder war es Sauger, der dir einen Schrecken eingejagt hat?«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, nachdem sie sich halbwegs beruhigt hatte, und tastete mit den Händen die Innentaschen seines Jacketts ab.

»Soll ich das lieber ausziehen? Hey, ich bin kitzelig! Nicht so stürmisch«, sagte Valentin, während sich ihre Hände an seinem Oberkörper zu schaffen machten.

»Jetzt sag schon, wo hast du ihn?«

»Was denn?«

»Na, den Ring natürlich.«

»Ring? Was für ein Ring?«

»Ich hab’s gewusst! Du hast gar keinen.«

»In Las Vegas hatten wir auch keinen. Wir haben uns welche geliehen, die wir nachher zurückgeben mussten, erinnerst du dich?«

»Nein.«

»Vergiss den blöden Ring. Für Schmuck ist immer noch genug Zeit. Ich kann dir etwas Besseres bieten.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Verständnis. Geborgenheit. Vertrauen.«

»Hmm. Ich glaube, das fehlt noch was.«

»Ähhh, der Sportwagen, vielleicht?«

»Falsch!«

»Die Hochzeitstorte! Natürlich! Das ist es. Wie konnte ich die nur vergessen?«

»Meinst du so eine riesige, weiße? Mehrstöckig und mit rosa Zuckerguss?«

»Wenn du willst.«

»Mit Marzipan? Und diese kleinen Miniaturausgaben oben drauf? Du und ich als Braut und Bräutigam?«

»Sicher.«

»Hmmh. Damit ließe ich mich eventuell überzeugen.«

Er fasste sie um die Taille und zog sie zu sich heran. Als er sie küsste, richteten sich die kleinen Härchen an ihren Unterarmen auf.

»Das heißt also … ja?!«

»Das sage ich dir in unseren Flitterwochen. Lass uns ein paar Tage verreisen, bevor du ins Mannschaftstraining einsteigst.«

»Babe! Willst du doch noch anfangen, etwas für dein Englisch zu tun?«

»Warum denn nicht. Und wo lässt es sich besser lernen als in Las Vegas?«
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